
Qflit SchnitimuMerbogen *  "Prciö 2
Juniheft *  1Q4&
F3Ost  V e r s a n d o r t  B e r l i n



WELT-MOSAIK
ZUM STREIT UM SÜDKÄRNTEN UND STEIERMARK 
stellte der österreichische Außenminister G ruber 
fest, Jugoslawien könne seine Gebietsansprüche 
und die Forderung von 150 M illionen D o lla r weder 
geographisch noch w irtschaftlich begründen.
Die B e vö lke rung  d iese r G e b ie te  habe sich bei den W a h le n  
von  1945 ohne Rücksicht a u f ih re  M utte rsp rache  e in d e u tig  fü r  
Ö ste rre ich  beka nn t.

VERHANDLUNGEN ÜBER DEN STAATSVERTRAG 
fü r Österreich, an denen Vertreter der v ie r Mächte 
teilnahmen, w urde in London au f unbestimmte 
Zeit vertagt.

BEI DEN ITALIENISCHEN PRÄSIDENTENWAHLEN 
erh ie lt Luigi Einaudi, ein bekannter W irtschafts­
fachmann und ste llvertretender M inisterpräsident im 
Kabinett de Gasperi, im vierten W ahlgang des 
Parlaments 518 Stimmen und wurde dam it der erste 
Staatspräsident der neuen Republik Ita lien.

DEN AUSSCHLUSS AUS DER LABOUR PARTY 
verfügte der Exekutiv-Ausschuß gegen den Abge­
ordneten John Patts-Mills.
P a tts -M ills  is t e in e r d e r 37 A b g e o rd n e te n , d ie  an den p ro ­
kom m unistischen S o z ia lis ten  P ie tro  N e n n i e in  G lückw unsch­
te le g ra m m  fü r  den W a h la u s g a n g  in  Ita lie n  g e rich te t ha tten . 
21 A b g e o rd n e te  w u rd e n  v e rw a rn t, ,

DER GRIECHISCHE JUSTIZMINISTER LADAS 
wurde in Athen von einem Angehörigen der A u f­
ständischen erm ordet.
Das G e rich t v e ru r te ilte  den T ä te r und g le ic h z e it ig  auch in  A b ­
w e senhe it G e n e ra l M a rko s  a ls  A n s tifte r.

154 KOMMUNISTEN U N D  AUFSTÄNDISCHE 
wurden an einem Tag in Griechenland hingerichtet.
D ie a n h a lte n d e n  M assenh in rich tungen  haben in  a l le r  W e lt  
g roßes A u fsehen e rre g t. D ie K om m unisten entfesselten e ine 
h e ftig e  P ropa ganda  gegen  d ie  griech ische R e gierung , d e r sie 
V e rle tzu ng  d e r M enschenrechte vo rw e rfe n , w ä h re nd  d ie  bes tia ­
lischen M o rd e  und F o lte ru n g e n , d ie  d ie  A u fständ ischen  v e r­
üb ten , le d ig lic h  „B e fre iu n g s fa te n *  d a rs te lle n . .

ENTFÜHRUNGEN AUS DEM WESTEN BERLINS 
durch sowjetische Beamte gab G eneralm ajor 
Kotikow  auf einer Sitzung der A lliie rten  Komman­
dantur zu.

15 MILLIARDEN DOLLAR A N  REPARATIONEN 
verlangen die Russen aus der laufenden Produk­
tion als Preis fü r ihre Zustimmung zur Einheit 
Deutschlands, erk lärte  der USA-Oberst Babcock 
au f einer Sitzung der stellvertretenden Komman­
danten in Berlin.
Im  V e r la u f d e r E rö rte run gen  v e r la n g te  de r britische  V e rtre te r, 
B r ig a d ie r  Benson, zum  d r itte n m a l d ie  versprochene. A u f­
s te llu n g  d e r 300 U n te rneh m en , d ie  —  w ie  d ie  Russen be­
h aup ten  —  vo n  B e rlin  nach den W estzonen  v e r la g e rt sein 
s o lle n . O b e rs t Je lis a ro w  w a r  n ich t b e re it, e ine  solche A u f­
s te llu n g  vo rzu le g e n .

60 000 TO N N EN  KARTOFFELN
aus dem' Ausland sind fü r die Versorgung der
Bizone und Berlins bestimmt.
D er erste Zug m it 47 W a g g o n s  aus H o lla n d  t ra f  in  B e rlin  e in . 
A ußerdem  is t m it  d e r L ie fe run g  a n d e re r N a h ru n g sm itte l zu 
rechnen : K o lo n ia lfrü c h te , Z itro n e n  usw.

EIN BESATZUNGSSTATUT
zur Abgrenzung der Rechte der Bevölkerung gegen­
über den Besatzungsmächten fo rde rte  der V o r­
sitzende Franz Neumann au f dem Parteitag der 
Berliner SPD.
Professor C a rlo  Schm id, T üb in g e n , sprach a u s fü h rlich  übe r das 
T hem a: , ,B e rlin  im  A u fb a u  E u ropas*. B e rlin  m it se iner V ie r- 
S e k to re n -A u fte ilu n g  is t e in  getreues A b b ild  d e r Ze rrissenh e it 
Deutsch lands und Europas. W enn  d ie  Kom m unisten heute 
dem  M a rsh a ll-P la n  m iß tra u e n , fra g e  m an sich, w ieso  sie 
w ä h re n d  des. K rieges be i dem  A bsch luß  d e r Leih- und Pacht­
ve rträ g e  dem  am erikan ischen  K a p ita lism u s  g e g la u b t hätten . 
S ind n ich t jene S p a lte r, d ie  e inen  Te il Deutsch lands in  ih ren  
Fün fja h re sp la n  e in b e z ie h e n  und d ie  n ich t dem o n tie rte n  Be­
tr ie b e  zu S o w je t-A G .’ s m achen, d ie  e n tla n g  ih re r  D e m arka­
t io n s lin ie  W a ch tü rm e  e rrich te n  w ie  um e in  K o n ze n tra tio n s la g e r?

verbreiten, sprach die amerikanische M ilitä rreg ie ­
rung aus.
Das V e rb o t is t e ine  A n tw o rt a u f d ie  U n te rd rückung  de r W est­
zonen- und W e s tb e r lin e r  Z e itu n g e n  in  d e r Sow je tzone.

IN  DER FRANKFURTER PAULSKIRCHE 
veranstalteten die fre iheitlichen Parteien eine Fest­
woche zum Gede'nken der e rs te n 'N a tio n a lv e r­
sammlung von 1848.
Den H ö hepunk t b ild e te  e ine  v ie lb e a ch te te  Ansprache des aus 
d e r E m ig ra tio n  zu rückgeke h rten  D ichters F ritz  von  U n ruh . 
K e iner d e r zah lre ich e n  Redner e r in n e rte  sich d a ra n , daß  d ie  
deutsche F re ihe itsbew egung des Jahres 1848 e ine u n m itte lb a re  
A u sw irku n g  d e r französischen R evo lu tio n  von  V789 d a rs te llt  
und daß  es heute v o r  a lle m  da rum  g eh t, erst e inm a l d ie  
dam a ls in  F rankre ich  v e rw irk lic h te n  Id e a le  im  Denken des 
deutschen Vo lkes zu ve ra n ke rn .

DIE LONDONER KONFERENZ . 
über W estdeutschland, die im M ärz ergebnislos 
verlie f, tra t erneut zusammen. An den Beratungen 
nehmen Vertre ter der USA, Großbritanniens, 
Frankreichs und der Benelux-Staaten teil.
F o lgende Punkte so lle n  b e h a n d e lt w e rd e n : 1. d ie  Rolle
Deutsch lands und d e r eu ropä ischen  W ir ts c h a ft und bei der 
K o n tro lle  des R u hrg eb ie tes ; 2. d ie  E n tw ick lung  d e r po litische n  
und w irtsch a ftlich e n  O rg a n is a tio n  D eutsch lands; 3. p ro v is o ­
rische te r r ito r ia le  A b m a ch u n g e n ; 4. S iche rhe itsga ran tie n  gegen 
D eutsch land. /

EINEN PRODUKTIONSPLAN DER W ESTUNION 
beschlossen die Finanzminister der beteiligten 
Staaten zur zweckmäßigen Spezialisierung ihrer 
Fertigungen auf verschiedenen Gebieten.
Die fü n f Te ilne hm e rs taa ten  s treben e ine  H a n d e ls a llia n z  an, 
d ie  e inen z o llf re ie n  Austausch d e r le bensw ich tige n  G ru n d ­
g ü te r vo rs ieh t.

ZUR VERTEIDIGUNG WESTEUROPAS 
richtete die USA-Regierung zwei grundsätzliche 
Fragen an die Verte idigungsm inister der W est­
paktmächte:
1. ln  w e lchem  Ausm aß w e rde n  d ie  Länder d e r W es tun io n  
m ilitä ris ch  Zusam m enarbe iten?  2. W elches M aß  m ilitä ris c h e r 
H ilfe le is tu n g  durch d ie  USA e insch ließ lich  d e r L ie fe rung  von 
W a ffe n  und Ausrüstung  is t n ö tig , um W es te u ro p a  gegen jede 
D rohung  von O sten vo llko m m e n  zu sichern?

ZUR ERRICHTUNG EINER „DRITTEN MACHT" 
zwischen den Vere in igten Staaten und der Sowjet­
union erw ägt die USA-Regierung im Bedarfsfall 
in begrenzter Menge W affen- und Rüstungsmaterial 
an die Empfängerstaaten der Europahilfe zu liefern.

A N  DEM PANEUROPA-KONGRESS
in Den Haag nahmen über 1000 Delegierte aus
20 europäischen Staaten teil.
C h u rch ill v e r tra t d ie  A u ffassung , schrittw e ise  vo rzugeh en  und 
vo re rs t d ie  K o n so lid ie ru n g  Europas abzu w a rte n . Der H o l­
lä n d e r Brugm ans dag egen  fo rd e rte  d ie  so fo r tig e  B ildu ng  
e in e r in te rn a t io n a le n  O rg a n is a t io n  fü r  Europa.
D ie D e le g ie rte n  tra te n  fü r  d ie  E inbez iehung  Deutsch lands in  
d ie  europä ische F ö d e ra tio n  e in .

D ie a n fä n g lich e  Aussicht a u f d ire k te  zw e ise itig e  V e rh a n d lu n g e n  
w u rd e  durch v o rz e it ig e  V e rö ffe n tlic h u n g e n  des M o ska u e r Rund­
funks zun ich te  gem acht.
Eine E rk lä run g  M o lo to w s  und e ine  A n tw o rt S ta lins a u f  e inen 
o ffenen B rie f an H enry  W a lla c e  ze ig te n , daß d ie  S o w je tun ion  
n ich t b e re it ist, ih re  b ish e rig e  H a ltu n g  zu re v id ie re n .

EIN POLITISCHES VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM 
zu bilden, regte der Berater des USA-Präsidenten 
Truman, John Foster Dulles, an, mit der Haupt­
aufgabe, die Taktik der kommunistischen Partei 
vo r der Ö ffentlichkeit bloßzustellen.

DREI NEUE WAFFEN DER USA 
zur bakteriologischen, biologischen und k lim a to ri­
schen Kriegführung sind während des zweiten 
W eltkrieges entw ickelt worden, gab Konteradm iral 
Zacharias bekannt.
Jede d ieser W a ffe n  übe rtre ffe  d ie  A to m bom be , deren W irk ­
sam ke it ö r tl ic h  beg ren z t ist, an Z e rs tö ru n g sk ra ft.

DIE PANAMERIKANISCHE KONFERENZ 
in Bogota beendete ihre letzte Vollsitzung mit der 
einstimmigen Annahme einer Charta der „O rg a n i­
sation amerikanischer Staaten".
Die C h arta  p ro k la m ie rt  d ie  G le ic h h e it  sä m tlich e r a m e rik a ­
n ischer S taaten v o r  dem  G esetz. D ie M itg lie d e r  ve rp flich te n  
sich, je g lich e  S tre itig ke ite n  durch fr ie d lic h e  M it te l be izu le gen . 
Eine g le ic h fa lls  e ins tim m ig  angenom m ene Entschließung d ie n t 
d e r V e rte id ig u n g  d e r D e m okra tie  in  A m e rika .

DEN ABBRUCH DIPLOMATISCHER BEZIEHUNGEN 
zur Sowjetunion begründete die kolumbianische 
Regierung damit, daß nach gründlicher Prüfung 
keine Veranlassung zur Aufrechterhaltung der Be­
ziehungen zwischen beiden Ländern mehr bestehe.

In K o lum b ie n  herrscht d ie  Ü b e rze ugung , daß  de r w ä h re n d  
d e r Panam erikan ischen K on fe renz versuchte Staatsstre ich a u f 
d ie  In it ia t iv e  d e r Kom m unisten zu rückzu füh ren  ist.

NACH 30 JAHREN DES PALÄSTINA-MANDATES 
verließen die letzten britischen Truppen das Land, 
und die Jewish Agency rie f au f Grund des Tei­
lungsbeschlusses der Vereinten N ationen den 
souveränen Staat Israel aus.
G le ic h z e it ig  nahm en d ie  K äm pfe zw ischen Juden und A ra b e rn  
ernste Form en an.

DAS EMPIRE IN  DIE W ESTUNION 
einzubeziehen, regte Premierminister A ttlee an und 
forderte  die Regierungen der britischen Dominions 
auf, entsprechende Pläne auszuarbeiten.
R eg iona le  V e rte id ig u n g sa b ko m m e n , d ie  das C o m m onw ea lth  
sow ie  d ie  überseeischen Besitzungen Frankre ichs, Be lg iens und 
H o lla n d s  um fassen, s ind  vo rgesehen .

DIE PROBLEME DES FERNEN OSt S^S 
berieten britische und australische Vertreter in 
Canberra, Austra lien.
G ro ß b rita n n ie n  sprach sich gegen d ie  W ie d e rh e rs te llu n g  des 
japan ischen  K rie g sp o te n tia ls  aus. Es w u rd e  d ie  A u ffassung 
ve rtre te n , daß  d ie  In d u s tr ia lis ie ru n g s p o lit ik  G e n e ra l M ac- 
A rth u rs  aus d e r Furcht v o r  e in e r e ve n tu e lle n  R u ß la n d h ö rig ­
ke it Japans d ik t ie r t  sei.

ÜBER DEN RUSSISCH-FINNISCHEN PAKT 
stimmte-das finnische Parlament ab. 157 A bgeord­
nete erklärten sich fü r und 11 gegen die Rati­
fikation.
DER FLOTTENBESUCH IN  BERGEN 
kann als Versicherung der amerikanischen Bereit­
schaft ausgelegt werden, Norwegen zu verteidigen, 
erklärte der USA-Botschafter au f einer Presse­
konferenz.

DEN STANDPUNKT DER USA 
hinsichtlich ihrer Außenpo litik  sowie die Voraus­
setzungen einer Verständigung m it der Sowjet­
union erläuterte Botschafter Bedell Smith in meh­
reren Unterredungen mit Außenminister M olotow .
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W IR SIND RECHTMÄSSIG IN  BERLIN
und es ist unsere Absicht, zu bleiben, erklärte der
britische Außenminister Bevin vo r dem Unterhaus.
Dieses Recht g rü n d e t sich a u f V e re in b a ru n g e n  zw ischen den 
v ie r  M ächten zu r Z e it  d e r  deutschen K a p itu la tio n .

EIN VERBOT, DIE OSTZONENPRESSE 
sowie die sowjetisch lizenzierten Berliner Druck­
schriften in der amerikanischen Besatzungszone zu



S tu d e n te n  d e r  P ra g e r K a r ls u n iv e rs itä t ,  d ie  d a s  J u b ilä u m  ih re s
6 0 0 jä h r ig e n B estehens fe ie r te ,  im  H ö rs a a l •  A u fn a h m e : LlS8

, m  4. A p r il dieses Jahres w urde  in Prag der 
600'iährige G ründungstag  de r Karlsun ivers itä t ge­
fe ie rt. Aus A n laß  de r Feierlichke iten sprach d o rt 
zum erstenm al seit de r kommunistischen M acht 
Übernahme in d e r  Ö ffe n tlic h k e it der S taatspräsident 
Benesch. „M a n  müsse", so sagte er, „d ie  Freiheit, 
d ie  d ie Voraussetzung a llen  ge istigen Lebens ist, 
en tw icke ln ." Seine W o rte  w aren  an die Studenten 
Prags gerich te t. Etwa 5000 von ihnen hatten in den 
entscheidungsschweren Tagen des tschechoslowa­
kischen Vo lkes v o r dem Prager Schloß dem onstrie rt, 
ln ihnen lebte  nämlich jener von Benesch z itie rte  
G eist, jene geistige K ra ft, d ie  unserer Ansicht nach 
d ie  Voraussetzung jede r Fre iheit ist.
W enn  auch den Studenten d ie  A usw irkung ihres 
Protestes versag t b lieb , so haben sie doch vie l 
fü r  ih r V o lk  getan. D enkt man an sie, so denkt 
man auch an d ie Studenten Berlins. Der Verg le ich  
d rä n g t sich einem ganz u nw illkü rlich  au f. Und man 
e rinne rt sich jener W o rte , d ie  da aufhorchen 
ließen : W ir  B erliner Studenten w o lle n  ohne Be­
schränkung des Geistes und ohne Beein trächtigung 
unserer F re iheit unseren A u fgaben  nachgehen kö n ­
nen. W ir  w o llen  h ie rb le iben , w e il h ie r unser

Platz ist.
Ein Ausspruch, der in einem scharfen Kontrast zu 
de r Behauptung steht, daß es d ie  Jugend Deutsch­
lands nach draußen zöge. G ew iß  sagt so m an­
cher junge M ensch: „W o  es m ir gu t geht, ist mein 
V a te r la n d ."  W o b e i abe r nicht d ie  m iserable, um 
nicht zu sagen ve rzw e ife lte  Lage der deutschen 
Jugend vergessen w erden sollte . W ie  sieht es nach 
einem zertrüm m erten Idealismus aus? W ie  schmeckt 
nach der Rückkehr aus dem Krieg der a llz u o ft
scheiternde Versuch, sich einem e in igerm aßen pas­
senden Beruf zuzuw enden, w ie  eine trübe  F toff- 
nungslos igke it, w ie  das Kam pieren in einem Loch, 
das kaum als W ohnraum  bezeichnet w erden  kann. 
Es fe h lt an G e ld , Freuden, ja  auch an den fü r  
den jugendlichen K örpe r d o p p e lt no tw end igen
N ahrungsm itte ln . Und w o  ist d ie  Professorenschait, 
d ie  e in e r  studentischen Jugend w irk lichen  H a lt, 
dieses von innen kom m ende Streben, diesen k la ­
ren und kühnen G eist ve rm itte ln  kann, ohne
w elche Voraussetzungen keine fre ie , w issenschaft­

liche Forschung m öglich ist.
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E i n e  B e t r a c h t u n g  

v o n  A n n e d o r e  L e b e r

Und doch sind junge Menschen da, deren g
instinktives G efüh l ihnen auch eine richtige Ha 
tung g ib t, daß das, was das Leben zu bie en , 
nur Sinn e rhä lt, //enn man dem allen als fre ie r 
und au frech te r Mensch begegnen kann. Sie wo 
h ie rb le iben  aus der natürlichen Bindung zu den 
Menschen, m it denen s ie . aufwuchsen, zu em 
P latz, w o  sie geboren  sind, zu der Sprache, ie
von G eburt 'an d ie  ve rtrau te  ist. Die Begntt
V a te rla nd  und M uttersprache stellen etwas senr 
Positives da r, wenn sie m it echtem Freiheitsemptm- 
den verbunden sind, aus dem heraus man nie das 
Recht eines anderen ode r eines a [1cl®ren °  ef  
schmälern könnte. D ie Jugend muß fü r  d ie  Au - 
gäbe  geweckt w erden , d ie  dann  hegt, au t Brach­
land P ion ier zu sein. G ib t es denn letzten Endes 
noch e twas Inhaltsvo lleres, G rößeres fü r den jun­
gen Menschen, als mit den eigenen an en
eine neue und bessere W e lt von vorn  aufzubauen 
und aus der Phantasie schöpfend an dem Geschic 
seines Vo lkes gesta lten zu dürfen? Ein Schicksa 
—  mag es noch so hart und trostlos erscheinen —  
kann überw unden w erden, wenn nur ein ei en 
schaftlicher W ille  und eine echte C ourage vo r­

handen sind.
Bei jeder Sache, d ie  r .a n  gew innen w ill,  g ib t es so­
v ie l Chancen, als da Menschen m it entsprechender 
H a ltung  und fre ie r Seele sind. Und es fa llen  m ir 
d ie  Sätze A ndre  G ides e in : „ In  e iner Zeit, in der 
m ir a lles, was den W e rt des Menschen ausmacht, 
seine Ehre und seine W ürde , so gefährlich  von 
a llen  Seiten bestürm t zu w erden scheint, ist das 
e inz ige , fü r das w ir noch leben, was uns überhaupt 
zu leben ve ra n la ß t: zu wissen, daß es unter en 
heutigen jungen Menschen doch e in ige, und seien 
es noch so w en ige  und in welchem Lande immer, 
g ib t, d ie  sich je tz t nicht ausruhen, d ie ih r m ora ­
lisches und geistiges Leben reinha lten und sic 
erheben gegen jede to ta litä re  Parole und jede Ein­
stellung, d ie  d a ra u f ausgeht, den Gedanken abzu­
lenken, abhäng ig  zu machen oder zu knechten, 
d ie  Seele —  denn gerade  um die Seele geht es. 
zu b inden, zu wissen, daß es solche junge Leute 
g ib t, daß sie, d ie  das Salz der Erde sind, leben: 
diesm al zumal e rhä lt uns A lten  das Vertrauen, ies 
ist es, das m ir, der ich schon so a lt, so nah am 
Rande des Lebens bin, e rlaub t, nicht in Verzwei - 

lung zu sterben.
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G e r a d e  h a t  e r  sein Enkelkind zär t l ich h o c h g e h o b e n  un d  a n  sich 
gedrück t ,  d e r  b e r ü h m t e  M a n n ,  d a  h a t  ihn —  klick — d e r  F o to ­
g r a f  a u s  d e m  H in te rg ru n d  e r s c h n a p p t  und  (bildlich) a n g e s c h o s s e n .  
W e lc h  r e i z en d e s  Bild, so u n g e z w u n g e n  un d  natürl ich,  w ü r d e  e r  
ver söhnl i ch  s a g e n ,  w e n n  er  es e ines  Ta ge s  mit e i nem  neHen Brief­
chen  un te r  se ine r  Post f ä n d e .  Er f inde t  es d a g e g e n  u n v e r s e h e n s  
in d e r  neu es te n  N u m m e r  d e r  -Illustrierten und  ist nun ,  je n a c h  
T e m p e r a m e n t ,  d a r ü b e r  ges chmeiche l t ,  v e r ä rg e r t ,  r es ignier t  o d e r  
g le ichgül t ig ,  d a ß  sein P r iva t l eben so öffentl ich zu r  Schau ges te l l t  
w ird .

W e lc h  r e i z en d e s  Bild, d e n k e n  au c h  d ie  Leser d e r  .Il lustrierten.  
Er h a t  a l so  ein Enkelkind (ein hübsc hes  Kind,  sieht  ihm g a r  nicht  
ähnl ich!)  und  b e n i m m t  sich al s zä r t l i che r  O p a  g e n a u  wie  a n d e r e  
n o r m a l e  M en sch en .  Und  wie  es bei  ihm zu H a u s e  aussieh t ,  s o  
g a n z  p r ivat  un d  fami l iä r ,  s e he n  wir  au ch  g e r n  ma l ,  w ie  in te r ­
es san t ;  und  se ine  Frau ist ja w oh l  a uc h  nicht  m e h r  d ie  Al l e r­
jüngs te  . . .  A b e r  so net t  intim, m a n  b e k o m m t  ja so  e inen  g a n z  
a n d e r e n  Eindruck! K r o n p r in z e s s in  J u l i a n e  v on  H o l l a n d  mil  i h re n  f ö c h l e rn  Bea t ri x ,  I r e n e  u n d  M a rg r i l



Der Reiz dieser  ungestel l ten (oder zumi n­
dest  ungestel l t  wirkenden)  Schnappschüsse  
liegt darin,  d a ß  sie einen Augenbl ick leb en ­
d igen Lebens fes tzuhal ten scheinen,  ihn gleich­
sam zu einem Bilde verdichten und k o n d e n ­
sieren,  ja ihn über  die Wirklichkeit  e rhöhen .  
So hübsch,  wie  es d a  aussieht,  w a r  es ga r  
nicht immer.  A b e r  a u ß e r d e m  wirkt dieser  
„Augenblick '7, wörtlich g e no m m en ,  dieser  
Einblick in da s  pr ivate  Leben immer  a u t  die 
Neugier .  Der neugier ige  Blick ins Privatleben 
durchs Schlüsselloch o d e r  ins Fotoalbum, das  
sind nur Graduntersch iede .

Aber  w ä h r e n d  de r  gewöhnl iche  Sterbliche 
sein Fotoa lbum in die Schublade schheßen 
kann,  muß de r  „öffentliche Mensch , der  im 
öffentlichen Leben steht und „de r  Zeit­
geschichte a n g e h ö r t 77 (dafür 9 'h t  es g e n a u e  
juristische Abgrenzungen!) ,  es über  sich e r ­
gehen  lassen, d a ß  er  ungestraf t  jederzeit  
geknipst  und sein Bild verkauf t  und verötipnt- 
licht w e rd en  kann,  Noblesse  obl ige  -T  i e r ­
geschichte verpflichtet.  — M an ch e r  verpflichtet  
sich gern —  lächle, Berühmter,  man kann  me 
wissen,  ob  der  Fotograf  i rgendw o lauert ,  und 
selbst  wenn du dir g e r a d e  die H a a r e  rautst  
o d e r  e ine  a n d e r e  wenig  r epräse n ta b le  Tätig­
keit ausübst

—  klick — 
welch reizendes  Bild . . . Lord P a k e n h a m  im „ H a lb -K re i s e"  s e i n e r  F a m i l ie  — e r  h a t  n ä m l i c h  ac h t

K inder  • A u f n a h m e n :  UP (3), D e n a  (2), l l l u s t r a te d ,  AP

Vinzen t  A u r i o l ,  d e r  f r a n z ö s i s c h e  S t a a t s p r ä s i d e n t ,  m it  s e in e n  E n k e l sö h n e n  J e a n  Paul  u n d  J e a n  C l a u d e
A u ß e n m in i s t e r  G e o r g e s  C. M a rs h a l l  b e g r ü ß t  s e in  Enke l tö c h te rc h e n  K a th e r in e

■ ■

liflfl

G e n e m l  D v - g h t  D. E i s e n h o w e r  b e s ic h t ig t  s e in e n  E n k e l so h n  D w ig h t  D a v id
W in s t o n  Chu rchil l  b e t r a c h t e t  s e in e n  e b e n

g e ta u f t e n  E n k e lso h n  A r th u r  N i c h o la s  W in s t o n  S o a m e*



N u r  d i e  p r o k l a m a t i s c h e n  E rk l ä r u ng e n  l as sen  nichk d i e  u nt er sch i ed l i chen  C h a r a k t e r e  d e r  v e r sc h i e ­
d e n e n  Pa r t e i e n  e r k e n n e n .  Den  g r u n d sä t z l i c h e n  E r k l ä r u ng e n  nach  u n t e r s c h e i d e n  sich d i e  h e u t i g e n  
P a r t e i e n  n ur  s e h r  g e r i n g  v o n e i n a n d e r .  M a n  m u ß  gl e i chze i t i g  ihre  pol i t i sche  P rax i s  w e r t e n .

J s M  I )  D er M en sch  s te h t im  M itte lp u n k t 
a l le n  G esch eh en s . D esh a lb  S ich e ­

ru n g  se in e r  m a te rie lle m  E x istenz  u n d  se in e r 
g e is t ig en  u n d  k u ltu re lle n  E n tw ick lu n g . 
K o n se q u e n te r  d e m o k ra tisc h e r  u n d  f re ih e it­
l ic h e r  S ozia lism us, P la n w irtsc h a ft o h n e  V e r- 
m a o h tu n g  d e s  S ta a te s , A n e rk e n n u n g  p r i­
v a te r  In it ia tiv e , fo r tsc h rit tlic h e  S ozia lpo litik .

CDU B etonung  d e s  re lig iö sen  M o ­
m en ts , d e sh a lb  E rz ieh u n g  d e r 

Ju g e n d  im  ch ris tlic h en  G e iste . F ö rd e ru n g  
d e r  S o z ia lp o litik , A n e rk e n n u n g  so z ia lis ti- ' 
s ch e r M aßnahm en , z. B. S o z ia lis ie ru n g  d e r 
G ru n d s to ffin d u str ie  un d  m o n o p o la r tig e r  
B etriebe, jed o c h  s tä rk e re s  H e rv o r­
h e b en  d e r p r iv a te n  U n te rn e h m e r-In itia t iv e .

SED b e k e n n t sich  z u r D e m o k ra tie  
u n d  zum  S ozia lism us. Ih r 

Z iel is t ab e r d ie  V o rh e rrs c h a f t e in e r  
P a rte i. U n te r dem  M o tto : „A lles fü r 
das V o lk “ s tre b t  s ie  n a ch  F o r tsc h rit t  
au f w irtsc h a f tlic h em  u n d  sozia lem  G e­
b ie t. V o lk  is t fü r s ie  g le ich  S taa t, 
u nd  d e r  S ta a t h a t  d ie  O m nipo tenz .

I I i  M  O rg a n isa tio n  des 
S ta a te s  a u f lib e - 

ra lis t is c h e r  G ru n d la g e  be i 
v ö ll ig e r  G ew issen sfre ih e it. 
K o n seq u en te s  A b le h n en  vo n  
P la n w irtsc h a ft u n d  S o z ia li­
s ie ru n g . B ek en n tn is  zum  
fre ien  U n te rn eh m ertu m .

W A R U M  S I N D  S I E  I N
Diese Trage stellten w ir einigen TWensdhen, die im poUtisdhen Leben stehen. V oraus aber sdhidken w ir  
drei nadh unserer Ansidht fü r  heute dljarakteristisdhe S tellungnahm en, warum  man sidb nidht politisdlj beteiligen will.

P a r t e i ?  N e i n ,  n i e m a l s .  Mir  h a b e n  d i e  z w ö l f  P a r t e i j a h r e  r es t l os  
g e l a n g t .  S e h e n  Sie sich d oc h  nu r  d i e  a n ,  d i e  h e u t e  noch  a n  d e m  „ Gl üc k "  i hre r  
Pa r t e i mi t g l i ed sc h a f t  in d e r  N S DA P  k r a n ke n .  Ich bin d a m ö l s  d a r u m  h e r u m ­
g e k o m m e n  und  v / e r d e  mich j e tzt  nicht  in d i e  G e f a h r  b r i ng e n ,  m o r g e n  v i e l ­
leicht  d i e  Q u i t t u n g  fü r  e i n e n  Par t e i be i t r i t t  v o r g e l e g t  zu  b e k o m m e n .  A u ß e r ­
d e m  ist e s  i mm er  d a s s e l b e .  S o b a l d  j e m a n d  e i n e  M a c h t p os i t i on  ha t ,  v e r g i ß t  er ,  
e in  Me nsc h  zu  sein.  —  N e i n ,  d a n k e ,  g e h e n  Sie mir  au ch  d a m i t  a b ,  d a ß  es  
j e t z t  m e h r e r e  Pa r t e i e n  gibt .  Bei m e i n e m  Gl ück  w ü r d e  ich s icher  d i e  f a l sche  
e r wi sche n .

U n n ü t z e  E n e r g i e v e r s c l i w e n d u n g .  Augenbl i ck l i ch  w ü r d e  ich mich 
k e i n e r  Par t e i  a n s ch l i eß en ,  nicht ,  wei l  ich unpol i t i sch bin o d e r  mich Pol i t ik 
nicht  in t e ress i e r t ,  s o n d e r n  wei l  ich mich u n g e r n  a l s  O b j e k t  b e h a n d e l t  fühle .  
Ich s te l l e  m e i n e  p e r sö n l i c h e  Fre ihei t  ü b e r  a l l e  a n d e r e n  m e i n e r  A n s c h a u u n g e n .  
H e u t z u t a g e  ist a b e r  in D e u t s ch l an d  m. E. k e i n e  e i n z i g e  Par t e i  wirkl ich f rei .  
W e d e r  im H a n d e l n  noch  im S pr ec h en .  Da mi t  v e r b i n d e  ich ke i ner l e i  Kritik. 
F rü he re  G e s c h e h n i s s e  h a b e n  z w a n g s w e i s e  zu  d i e s e r  S i tua t ion  ge f üh r t .  A b e r  
ich pe r sön l ich  m öc h t e  mich nicht  a n  e i n e r  S a c h e  b e t e i l i g en ,  d i e  ich m e h r  a l s  
e i n e  Ar t  Ge s e l l sc h a f t s s p i e l  b e t r a c h t e n  m ü ß te ,  a l s  d a ß  sie  f ü r  mich d e n  Sinn 
e i n e r  Pa r t e i mi t g l i ed sc h af t  erfül l t .  Ich b e t r a c h t e  mich h e u t e  ledigl ich a l s  e i n e  
m ik r os ko p i s c he  M a r i o n e t t e  a u f  d e m  W e l t t h e a t e r ,  d a s  v o n  a n d e r e n  Re gi s se ure n  
g e l e n k t  wi rd .  Ich w ü r d e  d a s  Gjefühl  nicht  l o s w e r d e n ,  a u f  e i n e m  R a d e  zu s i t zen  
u n d  u n e n t w e g t  mit  m e i n e r  ü b r i g g e b l i e b e n e n  Ene rg i e  P e d a l e  zu  t r e t e n ,  o h n e

v o r w ä r t s  zu  k o m m e n .  U n d  ich per sön l i ch  bin g e g e n  j e d e  u n nü t ze  E n e rg i e ­
v e r s c h w e n d u n g .

M ü ß t e  m a n  n i c h t ?  Frühe r  w a r  ich pol i t i sch u n i n t e r es s i e r t  un d  d e s h a l b  
n i e m a l s  in e i n e r  Par tei .
H e u t e  ist e i n e m  d e r  K o m p l ex  „Pol i t ik"  d e r a r t  n a h e g e r ü c k t ,  d a ß  m a n  sich mi t  
ihm a u s e i n a n d e r s e t z e n  muß.  Diese  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  ist e r n s t  und'  nicht  in 
w e n i g e n  S ä t z e n  k la r zu l eg e n .  D a r u m  nur  g a n z  f r a g m e n t a r i s c h  d i es :
Zu k e i ne r  d e r  b e s t e h e n d e n  Pa r t e i e n  k a n n  ich b e d i n g u n g s l o s  „ j a "  s a g e n .  Da s  
l iegt  viel l e icht  w e n i g e r  a n  i hren  P r o g r a m m e n  a l s  a n  ihren Ve r t r e t e rn .  Es ist 
j e d o ch  leicht  kri t is ier t  und  schv/er  e t w a s  b e s s e r e s  v o r g e s c h l a g e n .  Eventuel l  
s ä h e  d a s  G a n z e  bei  P e r s o n e n w a h l e n  für  mich schon  wesen t l i ch  a n d e r s  a u s  a l s  
be i  d e r  a n o n y m e n  P a r t e i wa h l ,  wei l  ich d a n n  j en e n  V e r t r e t e r  w ä h l e n  kö nn t e ,  
z u  d e m  ich b e s o n d e r e s  V e r t r a u e n  h a b e .
Zur  Zei t  j ed e n fa l l s  b l e i b t  nichts w e i t e r  übr ig ,  a l s  sich mit  d e r  b e s t e h e n d e n  
M e t h o d e  zu  b e f r e u n d e n .  Und  d a h e r  wi rd  d i e s e  F r a g e  b e i n a h e  für  j e d e n  
M e n s c h e n  b r e n n e n d :  M ü ß t e  m a n  nicht  —  m ü ß t e  ich nicht  m i tm d c h e n ?  M ü ß t e  
ich nicht  in e i n e  Par t e i  g e h e n ,  d a  es  d i e  e i n z i g e  Mö g l i ch ke i t  ist, m i t z u s p r e c h e n ?

So  s c h w a n k t  m a n  z wi schen  d e r  A b l e h n u n g  m a n c h e r  e i n e m  ei tel ,  m ac h t l üs t e r ne n  
un d  d a m i t  im G r u n d e  e i ge n s üc h t i g  e r s c h e i n e n d e r  „ P a r t e i g r ö ß e n "  un d  e i n e m  
u n b e h a g l i c h e n  Ver pf l i ch t ungs ge f üh l  d e s  M i t m a c h e n m üs s e n s .  D e n n  zu r  Er­
r e i chung  e i n e r  s t a a t l i ch e n  O r d n u n g  sind P a r t e i e n  w o h l  nöt ig.

A n n e d o r e  L e b e r

Um  ihrer Möglichkeiten w illen !
Pa r t e i e n  s ind nöt ig. .  O h n e  sie m ü ß t e  e s  z u r  A n ­
a r c h i e  o d e r  Di kt a t ur  f üh ren .  Die K o n s e q u e n z  b e i ­
d e r  ist A u f lö su n g  a l l e r  W e r t b e g r i f f e  un d  U n g e r e c h ­
t igke i t  g e g e n  d e n  e i nz e l ne n .  Al so  b r a u c h e n  wi r  
M e n s c h e n ,  d i e  sich a n  d e m  P a r t e i l e b e n  b e t e i l i gen .  
Ich h a b e  d i e  me i n e  g e w ä h l t ,  wei l  e s  e i n e  Zei t  g a b ,  
d i e  g e w i s s e r m a ß e n  a l l e s  v o n  mir  a b z o g ,  w a s  m a t e ­
r i e l ler  W e r t  he ißt .  Ich l e rn t e  d e n  a n d e r e n  M e n ­
sc h e n  na c h  d e m  zu b eu r t e i l en ,  w a s  üb r i gb l e i b t ,  
w e n n  d i e  g r o ß e n  W o r t e  un d  d a s  Ä u ß e r e  f o r t ­
g e n o m m e n  sind.  Ich h a b e  d a s  F r eu n d sc h af t - h a l t e n -  
k ö n n e n  d e s  d e u t s c he n  A r b e i t e r s  k e n n e n  un d  
s c h ä t z e n  g e l e r n t .  Eher  a l s  j e d e r  a n d e r e  ist e r  b e ­
rei t ,  d i e  N ä c h s t e n l i e b e  durch  e i ne  T a t  zu  b e w e i s e n .  
O h n e  viel  Re de n s  g e h t  e r  d e m ,  w a s  d e r  T a g  v o n  
ihm f o r d e r t ,  nach.  Er ist zuve r l ä s s i g .  V o r  a l l em a b e r  
ist e r  pol i t isch w a c h ,  a u f m e r k s a m  und  bet e i l i g t .  Da s  
a l l e s  b e f ä h i g t  ihn z u r  S t a nd h a f t ig k e i t ,  w o  es  um 
e i n e  Idee ,  um d i e  Pr inz ip i en  d e r  M e n s c h e n ­
r ech t e  geht .
A u ß e r d e m  h a b e n  mich a b e r  z w e i  für  uns  a l s  Volk  
b e d e u t u n g s v o l l e  F r a g e n  z u r  t ä t i g e n  T e i l n a h m e  a n  
d e n  A u f g a b e n  m e i n e r  Pa r t e i  bes t immt .  Die e i n e  
F r a g e  ist d i e ,  w i e  wi r  d a s  M i ß t r a u e n  d e r  W e l t ,  
e i n e  Fo lge  d e r  z we i  Kr i ege ,  ü b e r w i n d e n  k ön n en .  
Zum a n d e r e n  a b e r  m u ß  e in g u t  a u s g e w o g e n e s  
V e r hä l tn i s  v o n  s t a a t l i ch e r  O r d n u n g  z u r  m e n s ch ­
l ichen Fre ihei t  g e f u n d e n  w e r d e n .
U n d  ich g l a u b e ,  d a ß  d i e s e n  F o r d e r u n g e n  d i e  
S o z i a l d e m o k r a t i s c h e  Par t e i  z u e r s t  g e r e c h t  w e r d e n  
k ön n te .  Denn  sie h a t  i mm er  e in i n t e r n a t i o na l e s  
V e r s t e h e n  g ep f l e g t .  Sie s t r e b t  mit  d e r  sozi a l i s t i schen 
Form e i ne  b e g r e n z t e  s t a a t l i ch e  Lenkung  a u f  d e n  
v e r s c h i e d e n s t e n  G e b i e t e n  a n .  Fre ihei t  un d  Recht  
d e r  E inz e l pe r s on  ist a b e r  nach  w i e  v o r  ihr h öchs t es  
G e b o t .
M a g  sie Rückfä l l i gke i t en  z e i g e n  un d  S c h w ä c h e n  
h a b e n !  Doch nu r  d i e  k ö n n e n  so l che  M ä n g e l  f o r t ­
r ä u m e n ,  d i e  in ihren Reihen s t e he n .  Und  so  bin 
ich d a b e i  un d  bin ihr um ihrer  M ög l i ch k e i t e n  wi l l en  
v er sc h r i eb e n .

Dr .  W a l t h e r  S c h r e i b e r

Die Christlich-Demokratische Union
Die Chr i s t l i ch - Demokr a t i sche  Un i on  ist e i n e  n e u e  
un d  j u ng e  Par te i ,  d i e  sich nicht  a u f  e i n e  l a n g ­
j ä h r i g e  T ra d i t i on  s tü t ze n ,  a b e r  d e s h a l b  a uc h  nicht

fü r  V e r s ä u m n i s s e  un d  Feh l er  d e r  V e r g a n g e n h e i t  
v e r a n t w o r t l i ch  g e m a c h t  w e r d e n  kan n .  Sie ist a u s  
d e r  N o t  g e b o r e n ,  d i e  Hi t lers  u nse l i ge  He r rs ch a f t  
h in te r la s s en  hat .  Die Un i on  w u r d e  g e g r ü n d e t  v o n  
M ä n n e r n  un d  F ra ue n ,  d i e  v o r h e  d e n  v e r s c h i e d e n ­
s t en  Pa r t e i e n  a n g e h ö r t  h a t t e n  o d e r  p a r t e i l o s  w a r e n  
u nd  in d e r e n  H e r z e n  u n t e r  d e r  n a t i o n a l s o z i a l i s t i ­
sc hen  W i l l k ü rh e r r s c h a f t  d i e  Erkenntni s  g e r e i f t  w a r ,  
d a ß  d i e  me i s t en  d e r  a l t en  P a r t e i g e g e n s ä t z e  im 
Sturm d e r  Zei t  i hren Sinn o d e r  m i n de s t e n s  ihr G e ­
wicht  v e r l o r e n  h a t t en .  D e s h a l b  wo l l t e n  sie e i n e  
w e i t h e r z i g e  Z u s a m m e n f a s s u n g ,  e i n e  Un i on  a l l e r  
d e r e r  ins L eben  ru fen ,  d i e  e r k a n n t  h a b e n ,  d a ß  e i n e  
S e l bs t r e g i e r u ng ,  e i ne  D e m o k r a t i e ,  f ür  j e d e s  g e b i l ­
d e t e ,  s e l b s t b e w u ß t e  un d  f r e i e  Volk  d i e  a l l e in  a n ­
g e m e s s e n e  un d  d e s h a l b  s e l b s t ve r s t än d l i ch e  p o l i ­
t i sche  Le be ns f o rm  ist.
Die Un i on  z e i c hn e t  sich a l s o  v o r  a n d e r e n  d e m o ­
kra t i schen  Pa r t e i e n  d a d u r c h  a u s ,  d a ß  sie sich v o n  
j e d e m  e n g e n  pa r t e i po l i t i s c h e n  D o g m a t i s m u s  f e r n ­
hä l t  un d  a l s  e i n e  ü b e r  g a n z  D e u t s ch l a n d  v e r ­
b r e i t e t e  Par t e i  d e r  l an ds ma n n s ch a f t l i c h e n  M a n n i g ­
f a l t i gke i t  u n s e re s  Vo l ke s  d e n  n ö t i g e n  S p i e l r a u m 
läßt .  In d e r  Ü b e r z e u g u n g ,  d a ß  na c h  d e r  m o r a l i ­
sc hen  V e r w i l d e r u n g  d e r  Hi t l erze i t  nicht  nu r  e i ne  
pol i t i sche,  s o n d e r n  e b e n s o  e i n e  si t t l iche E r n e u e ­
ru ng  fü r  u ns e r  Land n o t w e n d i g  ist, e n t sch l os s en  
sich d i e  G r ü n d e r  d e r  Un i on  schon  im N a m e n  d e r  
Par t e i  z u m A us d r uc k  zu  b r i ng e n ,  d a ß  sie au c h  d a s  
ö f f en t l i che  Leben  u n s e r e s  L an de s  u n te r  d i e  si t t ­
l ichen M a x i m e n  d e s  Chr i s t en t ums  s te l l en  will ,  d i e  
d e r  Kul tur  d e s  A b e n d l a n d e s  i hren C h a r a k t e r  g a b e n  
un d  d e r e n  e w i g  j u ng e  Kraf t  sich du rch  d i e  J a h r ­
t a u s e n d e  u n w a n d e l b a r  b e w ä h r t  hat .  Durch d i e s e s  
Be kenn t ni s  w u r d e  d i e  G r u n d l a g e  d a f ü r  g e s c h a f f e n ,  
d a ß  d e r  k o nf e s s io ne l l e  G e g e n s a t z ,  d e r  u n se r em  
Vol k  im W e r d e g a n g  s e i ne r  Ge s ch i ch t e  so  m a n c h e  
schmerz l i che  W u n d e  g e s c h l a g e n  ha t ,  im Bere i che  
d e r  d e u t s ch e n  Pol i t ik a u s g e s c h a l t e t  w i rd ,  i nd e m  
w e r tv o l l s t e  Krä f t e  a l l e r  Kirchen und  Be kenn t ni s se  
sich in d e r  Un i on  b rüde r l i ch  d i e  H a n d  r e i chen  z um 
g e m e i n s a m e n  Di ens t e  a n  u n s e r e m  V a t e r l a n d e .  
Dar i n  l iegt  d i e  g r o ß e  z u s a m m e n f a s s e n d e  Kraf t  d e r  
Union ,  d i e  i h r em pol i t i schen W o l l e n  b e w u ß t  nicht  
e i n e  ma t e r i e l l e ,  s o n d e r n  e i n e  s i t t l ich-seel i sche 
G r u n d l a g e  g e g e b e n  ha t ,  vo n  d e r  a u s  s ie  S t e l l ung 
n immt  zu  d e n  F r a g e n  d e s  G e m e i n s c h a f t s l e b e n s  in 
W i r t s c h a f t  un d  S t aa t .  De r  G e i s t  d e r  Hi l f sber e i t ­
s c h a f t  un d  N ä c h s t e n l i e b e  b e s t i mm t  ihre H a l t un g  
in a l l en  F r a ge n  d e r  s oz i a l e n  Entwicklung.  S t a t t  
k l a s s e n m ä ß i g e n  o d e r  s t aa t l i cher .  D e s po t i s mu s  v e r ­

trit t  d i e  Un i on  d e n  G e d a n k e n  d e r  T o l e r a n z  un d  
d e r  Freihei t .  Nich t  d i e  M a t e r i e ,  s o n d e r n  d e r  
Me nsch ,  nicht  d i e  s t a a t l i ch e  B e v o r m u n d u n g ,  s o n ­
d e r n  d i e  f r e i e  Pe r sön l i chke i t  s t e h e n  im Mi t t e l pu n kt  
d e s  pol i t i schen W i r ke n s .  Die Un io n  g l a u b t  t r o t z  
a l l em  d a r a n ,  d a ß  d i e  Me ns ch h e i t  f or t s chre i t e t ,  und  
d a ß  d a b e i  nicht  d i e  ö k o n o m i s c h e n ,  s o n d e r n  d i e  
si t t l ichen Krä f t e  d i e  Führung  h a b e n  müssen.  
D e s h a l b  r o h ö r e  ich z u r  Chr i s t l i ch - Demokr a t i s chen  
U n i o n !

E r n s i  T i l l i c h

Der revolutionärste Satz
Es ist g a r  nicht  so  leicht  zu  e r k l ä r e n ,  w a r u m  m a n  
sich e i n e r  Par t e i  a n g e s c h l o s s e n  hat .  W e n n  ich 
Ihnen  a l s o  a n t w o r t e ,  s o  m u ß  ich z u n ä c h s t  s a g e n ,  
d a ß  ich e s  g a n z  richtig f i nde ,  w e n n  s o  w e n i g  
Leute  in e i ne  Par t e i  e i n t r e t e n !  D o r t  so l l t en  sich 
wirkl ich nur  Leute f i nden ,  d i e  sich z u r  Pol i t ik g e ­
rufen ,  b e s s e r  n oc h :  b e r u f e n  f üh l en ,  o h n e  d a ß  sie 
d e s h a l b  gleich „ F u n k t i o n ä r e "  se in  müss en ,  o d e r  
w e n n  sie  F u n k t i on ä r e  w ü r d e n ,  so l l t en  sie  sich 
j ed e n fa l l s  nicht  a l s  V o r g e s e t z t e  d e r  M i t g l i e d e r  o d e r  
g a r  d e r  B e v ö l ke r un g  d a r t un .  Echte Pa r t e i e n  w a r e n  
i mm er  „Te i l e"  d e s  Vo l ke s  und  z w a r  a k t i ve  un d  
z i e l b e w u ß t e  M i n de r h e i t e n ,  v o n  d e r e n  L e b e n d i g ­
kei t  un d  F äh i gke i t  ihr Einfluß a u f  d i e  a l l g e m e i n e  
öf f en t l i che  M e i n u n g  a b h i n g .
J e t z t  ist d i e  A n t w o r t  e igent l i ch  a n m a ß e n d  g e w o r ­
d e n  un d  e in s t a rk e s  Stück fü r  d i e  Leser ,  d i e  d a r a u s  
e n t n e h m e n  k ö n n t e n ,  sie so l l en  sich nicht  um Pol i t ik 
b e k ü m m e r n ,  wei l  sie d oc h  nichts d a v o n  v e r s t ü n d e n ,  
ich a b e r  v e r s t ü n d e  nach  m e i n e r  M e i n u n g  e t w a s  
d a v o n  . . .  N u n ,  b e i d e s  ist nicht  me i n e  M e i nu n g ,  
d e n n  a l s .  ich v o r  f a s t  20 J a h r e n  a l s  T h e o l o g i e ­
s t u d e n t  in d e n  Soz ia l i s t i schen S t u d e n t e n b u n d  e i n ­
t r a t ,  t a t  ich es  ja g e r a d e ,  wei l  ich d i e  Ü b e r z e u g u n g  
h a t t e ,  wi r  a l l e  sol l t en  uns  endl i ch  e i n ma l  wirkl ich 
um d i e  pol i t i schen Di nge  b e k ü m m e r n ,  w i r  sol l t en  
nicht  i mme r  d i e  k l a s s e n m ä ß i g e n  Vo ru r t e i l e  o d e r  
d i e  a l l g e m e i n e n  S t i mm un g e n  d e s  T a g e s  n a c h ­
b e t e n ,  s o n d e r n  e r n s t h a f t e r  n a c h p r ü f e n ,  w i e s o  es  
d e n n  mit  d e r  O r g a n i s a t i o n  u n s e r e r  ge s e l l s c ha f t ­
l ichen A n g e l e g e n h e i t e n  so  schlecht  bes t e l l t  ist^ —  
d a s  m u ß t e  d oc h  t i e f e r e  G r ü n d e  h a b e n ,  d i e  nicht  
nur  im g u t e n  Wi l l e n  d e s  e i n z e l n e n ,  s o n d e r n  in 
d e r  O r g a n i s a t i o n  se lbs t  zu  s uc hen  w a r e n .  Um d a s  
s e l b e r  e r s t  zu  l e r nen  und  um mich d a n n  für  e i ne  
Ä n d e r u n g  e i n z u s e t z e n ,  bin ich e i n g e t r e t e n .  Ach,  so



ganz einfach w a r das dam als auch nicht, aus­
gerechnet als angehender Theo loge  zu den 
A rb e ite rn  zu gehen. Es ha t langer Jahre  bed urft, 
bis ich dann schließlich auch in d ie  S oz ia ldem o­
kratische Partei e in tra t; so lange w ie  w irk liche  
Entscheidungen eben manchmal brauchen. ie°
e iner Partei ist nun e inm al nicht w ie  ein M itg lie d  
eines G esangvere ins. G ew iß , man kann w ie d e r 
austre ten, a b e r deshalb t r i t t  man ja nicht ein, 
sondern deswegen, w e il d ie  G rundsätze und d ie 
G rundha ltung  sich in einem g e b ild e t haben, d ie  ih r 
entsprechen (auch ohne D irek tive  und A nw eisung!), 
w e il man von diesen Sätzen als rich tigen G run d ­
sätzen der G ese llschaft sich überzeugt hat und 
w e il a lle  Rechte und G rundsätze in de r G ese ll­
schaft e rkä m p ft w erden müssen, auch d ie  eines 
dem okratischen, fre ihe itlichen  Sozialismus.

Ich h o ffe , Sie m it dem G esagten nicht zu sehr zu 
enttäuschen. Denn Sie haben mich ja  als „re lig iö se n  
S ozia listen" a u fg e fo rd e rt, Ihnen zü an tw orten . Und 
nun ist b isher fas t nur von küh ler V e rnun ft und 
langsam er Entscheidung und —  w ie  Sie sicher 
em pfunden haben —  unausgesprochen auch von 
einem Schuß gesunder Skepsis d ie Rede gewesen. 
A be r ich meine, daß auch ge rade dies from m en, 
„chris tlichen" Menschen no ttu t, d ie  sich so leicht 
m it from m en A rgum enten  von der P o litik  ode r 
jeden fa lls  von  bestimm ten politischen Konsequen­
zen abha lten  lassen. Sie g lauben ga r nicht, w ie  
le icht man G e füh le  der F röm m igke it dazu aus­
nutzen kann, sich nicht zu entscheiden da, w o  
entschieden w erden  muß, und w ie  w en ig  d ie  Re­
vo lu tio n  des Geistes, d ie ja  niem and anderes als 
Jesus gegenüber den Pharisäern und S chriftge lehr­
ten seiner und unserer Zeit ve rkünde t hat, b isher 
im sozia len Leben fruch tb a r gew orden ist. O d e r 
kennen Sie einen revo lu tionä re ren , einen um- 
stürzenderen Satz als den von der N ächstenliebe^ 
W enn ich Ihnen d a rübe r nun schon so o ffenhe rz ig  
geschrieben habe, dann erlauben Sie auch noch 
d ie Schlußbem erkung, w ieso de r Student dam als 
ausgerechnet zu der Bewegung de r A rbe ite rscha tt 
gekom m en ist. Es w a r das G efüh l des sozia len 
Unrechts und der Eindruck e iner grundsätzlichen 
Benachte iligung der „e in fachen  Leute". Das .Ge­
füh l des M itle ids  abe r reicht a u f d ie D auer nicht 
aus. Es w aren  auch nicht nur d ie  aufgeschlossenen 
und h ilfsbe re iten , klugen Leute, d ie ich dam als als 
Sozia listen schätzen lernte. Es w a r am meisten de r 
Eindruck de r veran tw ortungsbew ußten  und an ­
ständigen H a ltung  des A rbe ite rtyps , de r in der 
Schule der S oz ia ldem okra tie  e rzogen w a r und der 
einen der w enigen A ktivpos ten  unseres V o lkes in 
menschlicher H insicht darste llte .

D ieser M enschentyp dam als hat m ir das G efüh l 
hinterlassen, daß d ie dem okratisch-sozia listischen 
G rundsätze ein w irk liches Fundament darste llen  
können. M an sieht es jem and a u f d ie  Dauer be ­
reits am Gesicht an, in w e lcher Partei er ist, denn 
schließlich ist auch eine Partei nichts anderes als 
eine A nge legenhe it der Menschen und de r —  
M enschlichkeit.

Dr.  E l l a  B a r o w s k y

Besondere Verpflichtung als Frau
Die Deutschen beru fen  sich gern au f das Sprich­
w o r t:  „P o lit ik  v e rd irb t den C h a ra k te r" und sehen 
es als einen Beweis charakte rlicher S auberke it an, 
sich von der praktischen P o litik  zürückzuhalten. 
W enn a lle  und ge rade  d ie denkenden Menschen 
sich diese Auffassung zu e igen machten, w ürde  ihre 
Zurückha ltung und N ach lässigke it das politische 
Feld den Skrupellosen ode r den Unbesonnenen 
und Radikalinskis a lle r Färbungen überlassen, d ie  
den S taat als ihre Beute betrachten. Dann müßten 
w ir  e rleben, daß schlechte C harakte re  d ie P o litik  
ve rderben.
Diese Ü berlegungen w aren  es in de r Hauptsache, 
d ie mich im Herbst 1945 ve ran laß ten , m einer Par­
te i —  der LDP —  be izu tre ten  und ba ld  a k tiv  in 
ih r zu a rbe iten .
A ls Frau habe ich noch eine besondere V e rp flich ­
tung  ge füh lt. Zu der Frauengeneration gehörend, 
der d ie  Errungenschaften von 1918 hinsichtlich der 
po litischen und sozia len G le ichberech tigung  der 
Frau, um d ie  d ie  G enera tion  vo r uns so schwer 
gerungen hatte , in den Schoß ge fa llen  w aren , habe 
ich es e rleb t, w ie  d ie N azis m it heuchlerischen 
Begründungen den Frauen d ie G le ichberechtigung 
nahmen. Aus dem Zusammenbruch ein neues 
dem okratisches Leben au fzubauen, w ird  nach m ei­
ner Auffassung ganz besonders eine A u fgabe  der

Frauen sein. D ie P o litik  de r Frauen muß d a ra u f 
gerich te t sein, den Menschen in den M itte lp u n k t 
des staatlichen Denkens zu stellen und ihn nicht 
zu einem Rädchen in de r S taatsm aschinerie zu e r­
n ied rigen . Deshalb ist d ie  M ita rb e it der Frauen am 
po litischen Leben so no tw end ig . Aus der A rb e it in 
m einer Partei kann ich sagen, daß d ie männlichen 
K o llegen ga r nicht so ungern, w ie  manche Frauen 
v ie lle ich t meinen, in de r sachlichen A use inander­
setzung d ie M einung de r Frau hören und sich ih r 
anschließen.
Ich möchte deshalb a llen  Frauen im m er w ie d e r 
sagen, daß sie noch v ie l aufgeschlossener a llen  
politischen Fragen gegenüberstehen und nicht 
g lauben so llten , diese D inge g ingen sie nichts an, 
sie hätten genug zu tun, um die N ö te  des tä g ­
lichen Lebens zu meistern. W elch  ein Irrtum ! 
H aben w ir  noch nicht ge le rn t, daß unser tägliches 
Leben, Bestand von  Heim und Fam ilie davon a b ­
hängig  sind, welche P o litik  gemacht w ird ?  Denn 
von e iner rich tigen P o litik  hängt d ie  Rettung 
unseres p riva ten  Lebens ab, das uns Frauen be ­
sonders am Herzen liegt.
Die A rb e it in der Partei ist ungeheuer v ie lse itig . 
Gemeinsam  m it den P arte ifreunden müssen Lösun­
gen de r praktischen Tagesfragen e ra rb e ite t w e r­
den, dazu g ib t es d ie  Parteiausschüsse so fü r  W ir t ­
schafts- und F inanzpo litik , fü r  S o z ia lp o lit ik  und 
G ew erkschafts fragen, K u ltu rp o litik , Kom m unal­
p o lit ik , fü r  Beam tenfragen u. dg l. mehr. Die ge ­
meinsame A rb e it in diesen Ausschüssen fö id e r t  
neben dem praktischen Zweck auch das mensch­
liche Zusam m engehörigke itsgefühl unter ^ en °.r* 
te ifreunden . Und es ist w ie d e r ein Beweis, daß d ie 
m ännlichen Parte ifreunde d ie M ita rb e it der Frau 
schätzen, daß ich sogar in m ehreren Ausschüssen 
m ita rbe iten  muß —  und anderen Parte ifreund innen 
geht es ebenso. Für Finanzen und W irtscha fts ­
p o lit ik  ge lte  ich unter den Berliner LDP-Frauen 
v o rlä u fig  noch a lle in  als zuständig, schade! Dazu 
noch das S tad tve ro rdnetenm anda t, da b le ib t fü r 
das Priva tleben kaum noch Zeit und Kra ft. Und 
w ie  gern w ürde  ich manchen A bend zu Hause m it 
Lesen ve rb ringen  —  bin ich doch im G runde meines 
Herzens sow ohl ein Stubenhocker w ie  eine Lese­
ratte . A b e r ich möchte dennoch d ie politische A r ­
b e it nicht missen in e iner Zeit, d ie  so schicksals­
schwer ist fü r  Deutschland und d ie ganze W e t, 
und w o es g ilt, sich zu entscheiden und den rich­
tigen  S tandort zu beziehen.
M it m einer Partei ve rb in d e t mich das (Bekenntnis 
zum Liberalism us, de r G ew issensfre ihe it und 
S e lbstveran tw ortung  des einzelnen und das dam it 
tie fs te  sittliche Verp flich tung  gegenüber dem W o h l 
de r staatlichen und der Vö lkergem einscha ft be­
deutet.

M a i l  i n  S c h m i d t

In ihr und durch sie
G ib t es das: „ m e i n e  P arte i"?  Ich g laube, nein.
Ich gehöre  de r Sozialistischen E inheitsparte i an. 
Ich bin i h r  M itg lie d ; fü r  mich ist sie: d ie Partei. 
Das ist unendlich mehr a ls: meine Partei.
W arum  gehöre ich der Partei an? D a fü r könnten
v ie le  G ründe ange füh rt w e rde n : Die in 100 Jahren 
erw iesene G ü ltig ke it der W eltanschauung, d ie 
ihrem Denken und H andeln zugrunde lieg t, d ie  
R ichtigkeit ih re r P o litik , d ie  Konsequenz, m it der 
sie —  über a lle  S chw ierigke iten und N o tw e n d ig ­
keiten des Augenblickes h inw eg —  ihr Z iel ve r­
fo lg t, ja selbst ihre Fehler und M änge l, d ie  mich 
schmerzen, fü r d ie ich mich ve ran tv /o rtlich  füh le  
w ie  fü r  meine eigenen, d ie abe r doch nur be ­
weisen, daß sie lebt und sich entw icke lt.
Diese G ründe, von so durchschlagender Bedeutung 
sie sein m ögen, reichen dennoch nicht aus. Die 
Z ug e h ö rigke it zur Partei ist mehr als eine fo rm a le  
M itg liedscha ft, sie erschöpft sich nicht im Zahlen 
von  Beiträgen ode r in der Ausführung übe rtra ge ­
ner A u fgaben. Ist d ie  Partei keine b loße In te r­
essenvertretung, ist sie eine w irk liche , d ie  G esell- 

 ̂ schaft neu fo rm ende  K ra ft —  und ich g laube, daß 
d ie  SED das ist — , dann geht der e inzelne in ih r 
m it seinem ganzen Leben ein, dann w ird  sie durch 
den einzelnen sichtbar und w irksam . In ih r und 
durch sie, d ie im m er mehr ist als d ie  Summe ih re r 
M itg lie d e r, fin d e t der e inzelne seine Entfa ltung und 
E rfüllung.
Ein Leben außerha lb  de r Partei ist fü r  mich nicht 
m ehr denkbar, ein V egetieren v ie lle ich t, ein w irk - 
liches Leben nicht. Deshalb bin ich M itg lie d  der 
Sozialistischen E inheitsparte i Deutschlands.

K l a u s - P e t e r  S c h u l z

Und dennoch
ln einem Gespräch, das ich neulich
e iner m einer Partner m i t  g r o ß e r  Entschiedenhet,
nach seiner Auffassung könne sich kein geistig  
bedeutender Mensch überhaupt irgendeiner 
anschließen.
Die Bestürzung, m it der ich diese le id e r ^ Y P '3̂  
deutsche Äußerung zur Kenntnis , r, ■ l
durch d ie sub jektive  Erkenntnis g en?llde^ ' - d̂  
demnach keine Chance habe, zu den g . 9 .
deutenden Menschen zu zählen, da 'c, ,
e ine r Partei, nämlich de r SPD, bin. F itel-
ruh ig t immer, selbst wenn sie au f Kosten 
ke it geht.
V ie lle ich t hätte man den überzeugten G egner 
säm tlicher Parteien aber in diesem Z^ sam^ ® X ^  
auch a u f den p rach tvo llen  Z w eize ile r G o tt i nea 
Kellers hinweisen können:

„W e r  über den Parteien sich w ähnt 
m it sto lzen M ienen . . . "

D ie zw e ite  Zeile ve rra te  ich nicht. N icht n'j r  ^ us 
h ö fliche r Rücksicht au f den erw ähnten Gespracns 
Partner, sondern um Ihnen einen A nre iz  zu 9 '
selbst e inm al unter den politischen G ®dich^ n̂ hem 
fr ie d  Kellers nachzulesen. Sie w erden manchem 
go ldenen W o rt begegnen und m ir fü r den h m w e s  
dan kba r sein.
Inzwischen aber habe ich m ir einen Ruf zur ac e 
verd ien t. Die Redaktion w ill ja von m ir gar men 
wissen, w ie  ich grundsätzlich zu den Pa,rt^ l  
sich stehe. Sie ste llt m ir sogar die G retchenfrag , 
w arum  ich persönlich zu m einer Partei 9 , , ’
Und nun w äre  der Dank an m ir- P enun, e ?® über 
Frage zw ing t unw illkü rlich  zum Nachdenken ub
e in l  T a ts a c L , d ie man als
fin d e t: und wenn man gelegentlich  die .b® ^ TV. 
ständlichkeiten des Daseins w i e d e r  einmal n 
kritische Bewußtsein hebt, so gew innt man durch 
dieses e infache V erfahren  o ft  unverm utet neue
W e rte . _ p
M eine psychologische G le ichung mit p 
deren M itg lie d  ich bin, geht nicht ohne  ̂ •
Ich w a r nie ein H unde rtfün fz igprozen tige r
habe auch;: g laube ich ,vg a r.ke in  Talent A  ,, icht 
H undertp rozen tigen . A lso  bin ich -pUzi«' 
w enn Sie genaue Zahlen lieben ein
p ro ze n tig e r" S oz ia ldem okra t. Ein Teil meines g_^ 
stigen und m oralischen Raumes gehör mnchte
Partei und w ill nie zu ih r g e h o r e n .  lch  mocnte
schlechterdings nicht existie ren, wenn leh mem 9 
legentlich einen Vers von Rilke, einen Aphonsm u 
von N ova lis  oder eine Fuge von Bach a ,s wie 
tige r em pfände als d ie ganze P o litik  und 
meine Partei. j  n ri
Ich bin S oz ia ldem okra t, w efl ich g laube, a er 
Mensch in der chaotischen G egenw art me 
je das Rückgrat e iner k laren, T u r 'hn se b£t v
b indlichen politischen Ü b e r z e u g u n g  b r a u e n f ^
vo r seinem Gewissen zu bestehen. Dl.es?ivi(Jua|ist i .  
nis op fe re  ich gern einen Teil m e m e r  mdi 
sehen S ouverän itä t, w e il ich weiß , daß cLr 
den ich d a fü r eintausche, m e h r  bedeutet als
O p fe r. Er b e fäh ig t mich, in jeder 9 ntsch‘ief  d mejne 
Lage als Teil e iner größeren GememschcT . ^  
K rä fte  zu ve rv ie lfachen, d ie vere inze lt 
ode r g a r ve rlo ren  w ären.
Ich bin S oz ia ldem okra t, w e il meine Partei fu r ®n 
Sozialismus als höchstes M enschheitszel kam p ,^  
a be r ohne den trüben Fanatismus, darum a 
Bestand des übe rlie fe rten  Menschenbildes zu run 
ren und seinen W e rt zu verleugnen.
Ich bin S oz ia ldem okra t, w e il ich m it m einer Partei 
d ie  echte F re iheit fü r den einzelnen und fü r «das 
G anze nur d o rt fü r  gesichert halte, w o s i e  
natürliche G renze an der V eran tw ortung  findet.

V ie lle ich t w e iß  ich, w e il ich m itten drin  steheß, aus 
persönlichster E rfahrung besser a ® A >.

sind'0-—e^ e r r^ 6 °  g^roße M ehrzah l

e iner großen Idee, d ie man sonst inm itten 
tue llen  G lanzes o ft ve rgeb lich  sucht.

Auch mich ha t d ie  Partei f nh° "  
mein Bekenntnis zu ih r m it emen,l ^ eninch mich mit 
b inden ; aber gerade darum  nenne 'ch m 
einem gewissen Stolz S ozia ldem okrat.



für manuell geschickte Frauen, Appetitlich, ab e r  a n s t re n g en d :  Der
auch heu te  noch au sg efa l len e ,  zur Zeit 
stark überfü ll te  Beruf d e r  B ä c k e r i n .

T i s c h l e r  i n,  au f  Kinderspie lzeug  speziali siert.  
Das d re i jäh r ig e  Praktikum kann al s  G ru n d la g e  
für eventuell es  Innenarchitekten-Studium dienen

fciner der d an k ba rs ten  und erf reulichsten 
Berufe, wenn auch kein leichter, ist der 
de r  G  ä  i t n e r i n. le h rzeit  drei Jahre .

Technische Begabung,  zwei J ah re  Aus­
bi ldung sind die Bedingungen  für 
den  F e i n m e c h a n i k e r i n - B e r u f .

Schöpfergeist in den  Fingerspitzen 
b rauch t die K e r a m i k e r i n ,  d a ­
zu drei J ah re  „handfeste" Lehrzeit.

S i l b e r s c h m i e d i n  ist bei künstle­
r ischem Vers tand und Mater ia lgefü hl ein 
id e a le r  Frauenberuf  (d re i jähr ige Lehrzeit).

r
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S c h u h m a c h e r i n  scheint ein 
außergewöhnl ich  nützlicher und 
vie lversprechender  Beruf. Aber  hier 
ist d ie M ate r ia ln o t besonders  groß .

Die m e is ten  F rau en  in  D eu tsc h lan d  a rb e ite n  h eu te , das he iß t sie  
h a b en  n e b e n  ih re r  A rb e it a ls  H a u sfrau  noch  e in en  Beruf, Die 
B eru fsa rb e it fü r d ie  F rau  is t ke in  D u rch g a n g ss tad iu m  ifiehr bis 
zu r V e rh e ira tu n g , V ie le  F rau en  a rb e ite n  a u ch  w äh ren d  ih re r  
Ehe b e ru flich  w e ite r, u n d  v ie le , fü r d ie  e in e  Ehe sch o n  a lle in  
aus M ange l am  p a sse n d e n  P a rtn e r  a u sfä llt, m ü ssen  sich  ih ren  
B eruf a ls  L eb en sin h a lt a u sb au en . O d er s ie  so llte n  es tun!
Die F rau  w ird  be i je d e r  A rb e it m it dem  H erzen  dab ei se in . Das 
k lin g t e tw as  ro m an tisch , ab e r es is t so. und  d iese  T a tsa ch e  b e ­
d e u te t e in e rse its  e in e n  N a ch te il, ab e r  au ch  e in  g ro ß es  P lusl 
M ag  auch  d e r B eruf — w ir w o llep  es eh rlich  b e n en n e n  — im m er 
n u r  d e r „E rsa tz“ fü r e in  F am ilien leb en  sein , so  b irg t e r doch 
e in e  n ic h t zu u n te rs c h ä tz e n d e  G lü c k sm ö g lich k e it fü r je n e  
F rau en , d ie  d ie  F o lgen  des Z u sam m en b ru ch s  a u sb a d e n  m üssen,. 
S ie finden  e in en  Sinn  ih re s  D aseins, s in d  a u sg efü llt, v o ra u s ­
g e se tz t, s ie  h a b en  den B eruf g e w äh lt o d e r ge fu n d en , d e r zu 
ih n en  paß t.
N ach  dem  K rieg sen d e  s tan d en  v ie le  F rau en  b u c h s tä b lic h  v o r  
dem  N ich ts , Ih re  M än n er w a ren  to t o d e r n o ch  in  G e fan g en ­
sch a ft, d ie  K on ten  — d ie  s ie  in m anchem  F a lle  b e sa ß e n  — w a ren  
g e sp e rr t,  U n te rs tü tz u n g en  w u rd en  v o re rs t n ic h t g e za h lt (und 
h eu te  s in d  sie  so g e ring , daß  n iem an d  d a v o n  leb en  k a n n b  a lso  
m uß ten  d iese  F rau en  a rb e ite n  um G eld  u n d  dam it ih re n  u n d  oft 
ih re r  K inder L eb e n su n te rh a lt zu v e rd ien en . Sie frag te n  n ich t 
v ie l dan ach , w a s  sie  ta ten , e s  kam  ih n en  
n u r d a ra u f  an  daß s i e . ü b e rh a u p t irg e n d ­
e in e  A rb e it v e rr ic h te n  ko n n ten , die, w enn 
m öglich , zug le ich  N a tu ra lie n  e in b ra c h te  
o d e r e in e  h ö h e re  L e b en sm itte lk a rte . D ie 
„ T rü m m erfrau “ w u rd e  das s ic h tb a re  Bei­
sp ie l fü r d ie sen  N o tzu stan d  Im S om m er 
1945 w a re n  <(68 000 F rau en  a ls  , .B auhilfs­
a rb e ite r in n e n “ ,  e in g ese tz t, a ls u n g e le rn te  
A rb e ite r in n e n  a lso , d ie  so u n d so v ie l S tu n d en  
am T ag  fü r jfe 72 P fen n ig  a rb e ite ten , ab e r 
e in e  h ö h e re  L e b e n sm itte lk a r te  b ek am en  und  
auch  G e leg e n h e it h a tte n , sich z B das H olz 
fü r den W in te r aus den T rüm m ern , d ie  sie  
au frä u m te n , zu „ o rg a n is ie re n “ H eu te  sind 
d ie  T rü m m erfrau en  a u f 23 000 zu sam m en ­
g eschm olzen . V ie le  F rau en  h a b en  w ied er 
e in e  a u ss ic h ts re ich e re , s in n v o lle re  B eschäf­
tig u n g  g e fu n d en , v ie le  s ind  in ih re  a lten  
B erufe z u rü c k g eg an g en  o d e r  hab en  ganz 
n e u e  n ic h t h e rk ö m m lich e  B erufe  erg riffen  
um  sich A u fs tieg sm ö g lich k e iten  zu s ich e rn , 
w e lche  es für e ine  T rüm m erfrau  n ic h t g ib t.

Bei d e r S uche n ach  einem  A rb e itsp la tz  is t 
jed o ch  a u ch  h e u te  noch , n ach d e m  drei J a h re  
s e it  K rieg sen d e  v e rg a n g e n  sind , s eh r  häu fig  
d ie  Ü b e rleg u n g  m aß g eb en d : w as kom m t
n eb en b e i h e ra u s?  W e n ig e r  d ie se  eb en so  
w ich tig e : is t d as  e in  B eruf fü r m ich, u n d  w as 
k an n  ich  da rin  e rre ic h e n  u n d  n ü tzen ?  Das 
is t m ensch lich  v e rs tän d lich , denn  w as b r in g t 
de r sch ö n s te , s y s te m a tisch s te  B eru fsau fbau  
ein , w enn  d ie  b e tre ffe n d e  F rau  m it ih re n  
K in d e rn  d e rw e il v e rh u n g e rt?  T ro tzdem  sind  
d ie  F rau en , d ie  a lle in  v o n  d iesem  G e s ic h ts ­
p u n k t aus ih re n  B eruf b e tra c h te n , k u rz ­
s ich tig  u n d  w erden  d as  in v ie le n  F ä llen  
e in e s  T ag es  te u e r bezah len . V on  den  e tw a  
2000 K o h le n a rb e ite r in n en , d ie  es h e u te  in 
B erlin  g ib t, w erd en  w ah rsch e in lich  w en ige  
d ie se  u n g lau b lich  a n s tren g e n d e  A rb e it o h n e  
sch w e re  k ö rp e rlich e  S chäden , d ie  sie  w o­
m öglich  v o lls tä n d ig  a rb e itsu n fä h ig  m achen , 
au f lä n g e re  Z eit d u rc h h a lte n . N a tü rlich  sind  
30— 35 B rike tts , d ie  s ie  täg lich  m itn eh m en  
d ü rfen  o d e r m itnehm en , v e rlo ck en d , Sie 
s ich e rn  d ie  H eizung  fü r den  W in te r, den  
U m tausch  a n d e re r  w ich tig e r S achen . Es is t 
le ich t, vom  g rü n e n  T isch aus zu sag e n : 
d ie se s  V e rh a l te i^  is t un so zia l u nd  sch ä d ig t 
d ie  G esam th e it. Die n a c k te  N o t h a t eben  
e in en  s tä rk e re n  Einfluß a ls  a lle  m o ra lisch en  
E inw ände . S eh r häufig  ab e r  — auch  d a rin  
s o llte  m an  e h rlich  se in  —  is t n ic h t d ie  N o t 
d ie  tre ib e n d e  K raft, so n d ern  das A bw eg ige, 
das A p arte , d ie  ,,F o rsc h h e it“, vom  m om en­
ta n e n  V o rte il e inm al ab g eseh en .

S chon  aus dem  e in en  B eispiel, das m an 
n a tü rlic h  auf d ie  v e rs ch ie d e n s ten  B erufs-

a r t e n , ü b e rtra g e n  kann , laß t smh e rk e n n en , w ie nö tig  d ie  A n ­
w e n d u n g  und  d e r  A u sb au  v o n  A rb e itssch u tzb e stim m u n g en  u n te r  
M itw irk u n g  vo n  F rau en  w äre . Dem E rw erb sb ed ü rfn is  d e r F rau en  
m uß e in e  p lan v o lle  und dabei fre izü g ig e  und  in d iv id u e lle  L en­
k u n g  in A rb e its g eb ie te  folgen, d ie  ihnen n ich t n u r  e in  g e ­
s ich e rte s  E inkom m en g a ra n tie r t, so n d ern  d ie  im w e ite s te n  M aße 
N e ig u n g  und  k ö rp e rlich e s  L e is tu n g sv erm ö g en  e in sc h ließ t, Schon  
d ie  sac h lic h e  B eru fsb e ra tu n g  k a n n  au f d iesem  G eb ie t s e g e n s ­
re ich  w irken , d enn  F rau e n  s in d  nu n  in d e r M ehrzah l e inm al so: 
S ie  g re ifen  o h n e  v ie l Ü b erleg u n g  zu, d e n k en  n u r an  das N ä ch s t­
lieg e n d e , la sse n  sich sch n e ll vo n  einem  A b en teu e r lo c k e n  oder 
h ö re n  auf den  u n ü b e rle g ten  R at e in e r F reu n d in . V o r a llem  das 
ju n g e  M ädchen , d as  sich k e in e  V o rs te llu n g  von  dem E rnst der 
B eru fsa rb e it m ach t, a b e r  g e n au  genom m en  auch  ä lte re  F rauen , 
d ie  d u rch  ih r b ish e r ig e s  B ehü tetse in  g ew isse rm a ß en  in  der 
S itu a tio n  d es  b eru flich  ah n u n g slo sen  ju n g en  M äd ch en s  sind, 
ru ts c h e n  in  irg e n d e in e n  B eruf h ine in , d e r ih n en  w en ig  „ lie g t“ 
un d  som it auch  w enig  E n tw ick lu n g sm ö g lic h k e iten  e in sc h ließ t 
u n d  bei dem  die  in n e re  Z u fried en h e it au sb le ib t. Ehe ab e r  e in e  
F rau  dem  im m erh in  g ew issen  Z w ang  der A rb e its sc h u tz b e s tim ­
m ungen , d iesem  „d as  d a rfs t du n ic h t“ und „ d as  d a rfs t d u “ a u s ­
g e se tz t ist, so llte  sie  am b e s te n  aus freiem  A n trie b  se lb s t e inm al 
d as  F ü r u n d  W ider e in e s  B erufes ü b e rle g e n  u n d  v o r a llem  den  
V or- o d e r N ach te il e in e r g rü n d lich en  B eru fsau sb ild u n g  ab w ägen

Die O  p t i k e r i n muß geschickte H ände  und G ed u ld  haben 
für ihren verantwortungsvol len , seh r  se lb s tä ndigen  Beruf.



„ T r ü m m e r f r a u "  — ei n n o t w e n ­
d i g e s  Ü b e l ,  n ich t  e ig e n t l i c h  e in  
Be ru f u n d  hof fe n t l i ch  b a l d  ü b e r h o l t .

S ch w ere  k ö r p e r l i c h e  A r b e i t  v e r l a n g !  d e r  
Be ru f d e r  S c h m i e  d i n u n d  ist 
n u r  a l s  A u s n a h m e f a l l  zu  e m p f e h l e n .

Die T e l e g r a t e n a r b e i l e r i n  m u ß  in 
W i n d  u n d  W e t t e r  m ü h s a m e  S p e z i a l a r b e i l  
le i s te n  — m e h r  e i n e  A n g e l e g e n h e i t  fü r  M ä n n e r .

B E R U F E IM E G A  T I V
S e lb s t wenn dabei A nfangsschw ieriglceiten  zu ü b e rw in d e n  sind, 
sollte sie  im  e ig e n en  In te re s se  n ic h ts  u n v e rs u c h t lassen .

Im H a n d w e rk  a rb e ite n d e  F rau en  s in d  n ich ts  N eues . Be£eits  im 
13. J a h rh u n d e r t  b e tä tig te n  s ich  F ra u e n  a ls L eh rlinge, G ese llen  
u n d  M eis te r. S ie w u rd e n  g le ic h b e re c h tig t m  Z ünfte , h eu te  
In n u n g e n  g en an n t, au fgenom m en  u n d  k o n n te n  d a n n  A m tsm eiste r 
(Innungsm eis te r) w erd en . A uch  h e u te  k a n n  d ie  F rau  n ic h t nu r 
a ls  A n g e s te llte  im  H an d w e rk  tä tig  se in , so n d ern  a ls  M eiste rin  
se lb s tä n d ig  e in  G ew erb e  fü h ren  u n d  A rb e itn e h m e r b e sch ä ftig en . 
D er a b le h n en d e n  re a k tio n ä re n  E in ste llu n g  e in ze ln e r H a n d w e rk s ­
m e is te r w e ib lich en  L eh rlin g en  g e g e n ü b e r  is t d ie  T a tsach e , daii 
s ich  sch o n  v ie le  F rau en  und  M äd ch en  in  H a n d w e rk sb e ru fe n  g u t 
b e w ä h r t h a b en , en tg e g en z u h a lte n . In  jed em  F alle  a^ e r  . “ f®
k a n n  n ic h t g e n u g  b e to n t w e rd en  — is t e in e  g e n au e  Ü b erleg u n g  
e rfo rd e rlic h , fü r w e lch en  h a n d w erk lic h en  B eruf F rau e n  auf G rund  
ih re r  K o n stitu tio n  g e e ig n e t sind , dam it s ie  das e r le rn te  H and- 
w e rk  auf d ie  D auer au sü b e n  kön n en .

U n g e e ig n e t fü r F rau e n  s in d  d ie je n ig en  H an d w erk e , in  d en en  
a u sg e sp ro c h en  sch w ere  k ö rp e rlich e  A rb e it zu lais^ n  ^ n .
u n d  T rag en  s ch w e re r  G e g en s tä n d e  u n d  das A rb e ite n  m 
h a n d lic h en  W erk zeu g e n , fe rn e r  die T ä tig k e it in  , ^ e r  o ro ß e  
h äu fig en  T e m p e ra tu rsc h w an k u n g e n  a u sg e se tz t s in d  o d e r g™ “ ® 
N ä sse  und  D am p fsch w ad en en tw ick lu n g  au fw eisen , w ie z. »

g e f ä h r l i c h  ist
u a u n i i f s a r b e i t e  
A u fs tie g sm ö g lic h k e ite n

^rr^BfuTnir.-rb.-Uer 
d i e  w e n ig

U n w e ib l ic h  u n d  g e fä h r l i c h  ist  d e r  Beruf  d e r  S c h w  e  i ß  e r i n.  A u f n . :  S ch i rn e r  (10), 
J l i u s  (3), I n t e r p h o t ,  K i n d e r m a n n ,  U l l m a n n ,  Bi lds te lle  T e l e g r a f ,  W e r k f o t o  d e  I).

F le ischer- und  B ra u h an d w erk e , B erufe w ie b e isp ie lsw e ise  B au­
h ilfsa rb e ite rin , B ausch losserin , T e leg ra fen b au - und  E rd arb e ite r in , 
S ch w eiß erin  u n d  S chm ied in  sind  g ru n d sä tz lich  fü r F rau en  ab ­
zu leh n en . N u r k ö rp e rlich  ganz ro b u s te  und  g e su n d e  F rau en  die 
e in e  b e so n d e re  Z une ig u n g  zu einem  der g e n an n ten  B erufe h a b en- 
so llte n  sich  in  ihm  a u sb ild en  la ssen , d en n  d e r o ft g em ach te  
V o rsch lag , d ie  sch w e re  k ö rp e rlich e  A rb e it in  v ie le n  B erufen 
au ssch ließ lich  den  M än n e rn  zu ü b e rtra g e n , k an n  in  d e r P rax is  
w egen  M än n e rm an g e ls  zur Z e it n ic h t im m er d u rc h g e fü h rt w erden . 
F rau e n  g e h ö re n  au ch  n ic h t in  B erufe  m it a u sg e sp ro c h en  g e fä h r­
lich e n  A rb e ite n , z. B. n ic h t zum  Bau v on  H o c h sp a n n u n g s le itu n ­
gen, auch  n ic h t auf h o h e  G erü ste  und  L eite rn , w ie sie  beim  
F assa d e n ab p u tz  u n d  be i B au ten  ü b e rh a u p t g e b ra u c h t w erd en .
,,G le ic h b erec h tig u n g “ is t  im  e ig en en  In te re s se  d e r F rau en  n ic h t 
m it „ G le ich m ach ere i“ zu  v e rw e c h se ln . M an  m uß die  p sy cb o - 
lo g isc h en  un d  p h y s io lo g isch e n  V e rsc h ie d e n h e iten  d e r G e­
sch le c h te r  in  R echnung  s te llen , um ein V e rsag en  im e n t­
sch e id en d en  M om en t au szu sch a lten .
Es g ib t d a g eg en  so v ie le  h a n d w erk lic h e  Berufe, d ie  von  F rauen  
e r le rn t  u n d  fü r d ie  D au er a u sg e ü b t w e rd en  k ö n n en , o h n e  daß 
irg e n d w e lc h e  S ch äd ig u n g en  a u ftre te n . B aun^ e n b ^ ® ;
M aler, G laser, T ap ez ierer , M asch in en - u n d  M ö b eltisch le r, O fen ­
se tz e r  u sw ., w e rd en  bei e in e r B eru fsw ah l noch  v ie l zu w en ig  be 
ach te t. G as-, W asse r-, H e iz u n g s in s ta lla t io n  und B auk lem pnere i 

kom m en w en ig er in  F rage , d a fü r W e rk s ta tt­
a rb e ite n  be i d e r N eu an fe r tig u n g  un d  In­
s tan d se tz u n g . A uch  d ie  B erufe des E lek tro ­
in s ta lla te u rs  u n d  des M ech an ik e rs  s ind  für 
te c h n isch  b e g ab te  M ädchen  u n d  F rau en  
n ic h t n u r  in te re s sa n t, so n d e rn  au ss ic h ts ­
voll, w eil d a rin  g ro ß e r  M angel b e s teh t. 
S ie s in d  seh r a b w ech s lu n g sre ich  und w erden  
g u t b ezah lt.
D ag eg en  g e lte n  d ie  an sich re izv o llen  Be­
rufe  a ls  O p tik e r  o d e r Z a h n te c h n ik e r  zur 
Z e it a ls  ü b e rb e se tz t in fo lge  des M a te ria l­
m an g e ls  u n d  s in d  im A u g en b lick  n u r b e ­
d in g t zu em pfeh len . (A uch in  B eziehung 
au f d ie  p ra k tisc h en  M ö g lic h k eiten  is t die 
B eru fsb era tu n g  w ich tig l)

G eschm ack lich  b e so n d e rs  b eg ab te  F rauen  
w e rd e n  au f k u n s tg ew erb lich e m  un d  k ü n s t­
le risc h em  G eb ie t e inen  L ebensberu f, z. B. 
als K eram iker, G old- u n d  S ilberschm ied  
o d e r In n e n a rc h ite k t, finden, d en n  d a rin  
k ö n n e n  sie ih re  P h a n ta s ie  sp ie len  la ssen , 
w e rd en  sich w o h lfü h len  u n d  b ew äh ren .

V or dem  E rle rn en  so gen . M odeberu fe , w ie 
sie  z. B. au ch  d ie  N a h ru n g sm itte lb e ru fe : 
F le isch er , B äcker u n d  V e rk ä u fe r d a rs te llen , 
so llte n  sich  M äd ch en  u n d  F rau e n  e in g eh en d  
o rie n tie re n , e inm al, ob  sie d iesem  Beruf 
g e su n d h e itlic h  g ew ach sen  sind , d ann  auch, 
ob e in e  d a u ern d e  B esch äftig u n g sm ö g lich k eit 
b e s teh t.
A us de r G e g en ü b e rs te llu n g  d e r A b b ild u n ­
g e n  w e rd en  d ie  fü r F ra u e n  g ee ig n e te n  
B erufe, d en en  sie  sich aus in n e re r  N eigung  
zu w en d en  kön n en , k la r  e rs ich tlich . Ebenso 
sin d  d ie  B erufe deu tlich  h e ra u sg e s te llt ,  d ie  
F rau e n  aus G rü n d en  d e r E rh a ltu n g  ih re r  
E ig en p e rsö n lic h k e it und  ih re r  G esu n d h e it 
n ic h t e rg re ifen  so llten .
Einige d e r g e n an n ten  B erufe, b e so n d e rs  die 
k ü n s tle r isch e n , h a b e n  d en  V o rte il, daß  sie  
n a c h  d e r V e rh e ira tu n g  im H ause  se lb s t 
a u sg e fü h r t w e rd en  k ö n n en . N eb en  dem  
m a te rie lle n  V o rte il is t d ie se r G ru n d  dabei 
au ssc h lag g e b e n d : D ie F rau  is t im L aufe der 
J a h re  häufig  m it ih rem  Beruf so v e r ­
w achsen , daß sie  es a ls  e ine  un b illig e  
H ä rte  a n seh e n  w ürde, w enn  sie  ihn  auf­
g eb en  m üßte . ,
Die F rau  is t m it ih rem  Beruf v e rw a ch se n  . . . 
sch ö n  fü r d ie jen ig e , d ie  e in  so lch es  End­
e rg eb n is  e rre ich t. Es fä llt jed o c h  n iem and  
in  den Schoß. Jed e  F rau  m uß sich vom  
e rs te n  T age ih re r  B eru fs tä tig k e it an d a r­
ü b e r k la r  sein , w iew eit d e r B eruf e inen  
T eil ih re s  g e sam ten  L ebens a u sm ac h t und 
w ie  w ich tig  es d a h er ist, d ie sen  T eil aus 
e ig en er K raft so p o sitiv  w ie m öglich  zu 
g e s ta lte n . R— G.

B a u s c h l o s s e r i n ,  e i a  ..''unwL.e ‘1?:
l icher"  Beruf,  d e r  g r o ß e  Ko rp e rk ra f t  
u n d  a n h a l t e n d e  Robu s the il  v o rau s s e tz t .

' ’ :

W o  d i e  M a sc h in e n  f eh len ,  mußc .b ®^’L , ttpr  
fach noch  d i e  Frau  e i n s p n n g e n :  , s(c" ° Vr .
k l o p f e n d e  S l r a ß e n a r b e i t e r i n .

S ä g e w e i  k - H i l f s a r b e i  * ® r ' 
i m wahrsten S in n e :  N o t am ^ a n n . t i r .
s c h w e r e r ,  g e s u n d h e i t s s c h ä d ig e n d e

Ein u n g e l e r n t e r  G e 9 e n w S rb ;Le|™f' „ m6 -

9 e 9h ?  ä Sa  e r f n ^  b T  o f t z w ö l f s U d ig e r  
A rb e i t s z e i t  u n d  s o g a r  bei N a c h ta rb e it .
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|e r W in te r behauptete sich m it verspäteten Schneefällen und Frösten 
bis spät in den A p ril hinein. Plötzlich kam der Umschlag. M an sah 
eine W oche lang riesige W o lken  im N orden  heraufkom m en. Ein 

he ftige r aber lauer W ind  wehte, und die Erde taute, barst und bekam einen 
feuchten G lanz. Eines' Nachts wachte ich m it schmerzenden Schläfen a u f: 
ein za rte r satter D uft hatte mein Z imm er e rfü llt. Als ich mich am M orgen 
aus dem Fenster beugte, sah ich unten an der M auer einen Büschel von 
Veilchen, d ie im Laufe der N acht au fgeb lüh t waren. In ein paar Tagen wurden 
d ie O bstgärten flam ingo fa rben  und weiß . Manchmal lastete der bew ö lk te  
Himmel mit e iner erstickenden H itze, d ie W o lken  zogen sich zusammen, man 
hatte kaujn Zeit, vom G arten bis zum Haus zu lau fen : schon e rfo lg te  ein 
W olkenbruch .
Einer dieser Sturzregen überraschte mich vo r dem D orf, im Tal, unw eit e iner 
aufgelassenen und fast in Trümmer zerfa llenen  M ühle. Ich w a r o ft darin  
gewesen. Ich kannte ihre M auern, d ie  m it Zeichnungen und Inschriften 
beschrieben w aren —  der C hron ik "der um liegenden D örfe r. Im Sommer 
mischte sich d o rt das G urren der Tauben und der helle Laut der M auersegler 
■— schrill w ie  der Klang von Scheren — bis zum Abend m it dem Rauschen des 
Flusses. Und die Frauen, d ie au f den nahen W iesen ihre Kühe hüteten, kamen 
manchmal, um sich au f d ie Schwelle zu setzen und zu stricken.
An jenem Tage kle tte rte  ich bis zum Heuboden h inauf. Das w ar ein rissiger, 
düsterer-Raum, dessen P lankenbretter da und d o rt Lücken zeigten. Ich tastete 
mich der M auer entlang und setzte mich au f ein Heubündel, unw eit e iner von 
W ild rosen  halb überwucherten Dachluke. Ein paar Schritte von m ir en tfe rn t 
ta t sich ein großes Loch zu dem Raum nach unten auf. Der Regen trom m elte  
durch die Ritzen im Dach au f den Speicherboden.
Ein leichtes Geräusch aus dem unteren Raum drang zu m ir herauf. Ich beugte 
mich vor. Eine Frau w a r here ingekom m en; sie schob ein Fahrrad, das sie 
gegen eine M auer lehnte. Dann g ing sie w iede r bis zur Türschwelle und w a rf 
einen verstohlenen Blick hinaus in d ie  Landschaft. G roß  und schlank, h ie lt sie 
d ie Auge.n au f ihre Uhr gerichtet. Ein W indstoß  schlug ih r ins G esicht; doch 
w andte  sie sich nicht weg. Dann aber erschauerte sie p lö tz lich , holte aus 
ih rer Handtasche einen Spiegel hervor, betrachtete sich lange und rückte 
eine W e lle  ihres Haares zurecht. Dann machte sie ein paar Schritte, endlich 
legte sie ihren M ante l ab, b re ite te  ihn au f einen Bretterhaufen und setzte 
sich hin, das Gesicht zwischen den Händen.
Es w a r ein schönes, sanftes und ernstes Gesicht, k la r gezeichnet m it großen 
Augen ohne Keckheit, langen, zarten Lippen, das Gesicht e iner Frau oder 
eines jungen Mädchens von d re iß ig  Jahren. Sie w arte te , ganz *in sich ve r­
sunken, aber das O h r gespannt au f jedes Geräusch. Von neuem e rg riff sie
ihren go ldgefaß ten  Spiegel und füh rte  ihn vo r ihren Gesichtszügen hin und 
her. M inuten verstrichen. Sie b lieb  regungslos. Sie ve rha rrte  je tz t m it dem 
A n tlitz  dem Raum zugew andt, als fürchtete sie, dam it, daß sie sich der Er­
w artung  h ingab, d ie Enttäuschung heraufzubeschwören.
„M e in  W o rt:  d ie sch lä ft!" Eine dunkle, draufgängerische, ein w enig  gew öhn­
liche Stimme . . . Die Frau hatte  sich jäh um gewandt. Sie lächelte und 
schüttelte den Kopf. Ein Landgendarm  
stand neben ihr, s tre ifte  seine Handschuhe 
ab und rieb sich die Hände. „D u  w irs t 
nicht behaupten w o llen , daß du nicht ge ­
schlafen hast? Du bist noch ganz be­
nommen."
Tatsächlich, den Blick au f ihn gerichtet, 
schien es, als Vermöge sie sich nicht zu 
regen. Er beugte sich Zu ihr herun te r:
„Ke inen Kuß?"
Ich sah, w ie  ihre Hand bebte, ihr Körper 
sich s tra ffte ; dann setzte sich der M ann 
gegenüber. „D u hast w oh l geg laub t, ich 
käme nicht, was? W as w ills t du : Dienst 
ist Dienst. Im letzten A ugenblick kam 
eine A bha ltung : ein P rotokoll w egen 
eines Diebstahls. W e iß  G o tt, ich habe 
schon geg laub t, ich könnte dich nicht 
tre ffen . W äre  es d ir  arg gewesen?" Sie 
lächelte, kam ihm halbwegs m it der Hand 
entgegen —  und zog sie w iede r zurück.
„A b e r  d ir  ist w oh l heute die Zunge e in­
ge fro ren, meine kle ine Berthe? Sprich 
doch endlich, sage etw as! O d e r bist du 
nicht zu frieden, daß ich da b in? Freust 
du dich nicht? A n tw o rte  doch. G ib  A n t­
w o r t!"
Sie neigte den K op f und m urm elte: „O  
doch !" M it einem Gesicht w ie  die he ilige  
Rührmichnichtan. „Los, setzen Sie sich ein 
w enig  näher zu m ir her, mein Fräulein.
N e in? Ja? Ich soll mich bemühen?
Schön, ich bin ein gu ter K erl: also be­
mühe ich m ich." Er rückte an sie heran 
und legte den Arm  um sie. A b e r als das 
junge Mädchen seinen K opf au f seine 
Schulter leg te : „A h , nicht doch! Vorsich­
t ig ! A usgehgarn itu r, meine Kleine. Ich 
kenne das: ich hätte eine Stunde dam it 
zu tun, den Puder fo rtzu b rin ge n ."
„A b e r  ich benütze keinen."
„N a , na, na! A lle  Frauen nehmen heut­
zutage Puder. Hältst du mich fü r  einen 
G rünschnabel?" M it seinen W asch leder­
handschuhen schlug er au f d ie Stelle, w o 
das junge Mädchen seine W ange  h in­
g e leg t hatte. „Unsere U n ifo rm  ist schicker 
als die frühere, da rüber g ib t es keinen
Z w eife l. A be r sie schmutzt auch le ichter. Zeichnung! G erda  Rotermund

Und die Som merm ontur — du kennst sie, unsere Som merm ontur? Du w e iß t 
doch, alles he lle r Stoff, ganz g la tt und leicht. W as ich am liebsten habe, das 
sind die Stulpen. Ich behaupte, daß es nichts Schöneres g ib t als gut g län ­
zende Stulpen. Findest du nicht? W e iß t du, es g ib t Leute, d ie nur der U n ifo rm  
wegen zur G endarm erie  gehen."
„U nd  das d a ? " frag te  das junge Mädchen. „W ie  nennt ihr das?"
„Das? Das ist der Schulterriemen. Das sieht sehr nach O ffiz ie r  aus, was? 
Du siehst, das w ird  am G ürte l festgeschnallt und hinten e ingehakt."
„S tö rt das nicht?"
„S tören? Daß ich nicht lache. W arum  w ills t du, daß das stören soll? W as 
fü r  eine komische Idee. Das ist gerade, als ob ich dich fragen  w o llte , ob 
dich s stört, daß . . . G enug! Ich kenne mich schon aus.
W as denn, deshalb brauchst du nicht ro t zu werden. Da sieht man w iede r 
d ie W e ib e r: erst stellen sie einem Fragen, und wenn man dann an tw o rte t — 
ah, du kle ine Z im perliese !"
„A b e r  ich habe doch ga r nichts gesagt, Charles."
„Ich bin also w oh l ein Dum m kopf? H ör jm al: ich bin zw ar noch nicht a lt, 
abe r man braucht m ir nichts mehr be izubringen."
„A b e r, Charles . . ."
„ W a s : ,C h a rles '? Ich bin ein guter Kerl; aber alles, was recht ist! Ich komme 
her, du sagst kein W o rt. O d e r wenn du sprichst, dann nur, um, ich weiß  
nicht was, zu sagen. W enn du w ills t, daß ich fo rtgehe?  Im übrigen — ", er 
schaute a u f seine U hr: „ —  Im übrigen kann ich mich nicht lange aufha lten. 
Aha, recht so! Sie fä n g t zu weinen an. W as ist denn los? —  Du möchtest
m ir einen Kuß geben? Nun gut, küsse mich. — N e in? "
Ich sah das junge Mädchen d ie Hände ine inanderw inden. „O h , C harles!" 
seufzte sie. „Ich habe mich so d a ra u f ge freu t, herzukommen, dich zu sehen." 
„N a  a lso : du siehst mich! A b e r du nützt es recht wenig  aus. M ein W o rt, das 
ist ein wenig  entm utigend. A lsdann, schließen w ir Frieden. Küsse mich, so! 
Und b itte  Vorsicht m it dem Puder. Jetzt lachst du, du Q u e rko p f! . . . Also 
erzähl m ir, was hast du seit dem letzten M ale  getrieben? Achtung, ein 
W a g e n !"  Sie w arfen  sich in den Schatten zurück. A ls der gedäm pfte  Lärm 
der Räder verklungen w a r: „Es heißt aufpassen", sagte er. „In  meiner Stellung 
d a rf ich mich keinen Schwätzereien aussetzen. W as habe ich gesagt? Ach, 
rich tig ! Ich frag te  dich, was du getrieben hast, seit —  seit damals bei mir,
du erinnerst dich? Du w ills t es m ir nicht sagen?"
„Ich  habe an dich gedacht."
„D as habe ich e rw arte t. An mich, nur an mich? Du hast nicht auch an den 
anderen gedacht?"
„C harles, du hattest m ir versprochen . . ." Ihre Stimme w a r leise und b ittend. 
„Schön, schön. Ich schweige. G laub nicht, daß das aus Ehrfurcht gesagt w ar. 
N ebenbe i: e ifersüchtig sein au f einen Toten? N icht fü r m ich!"
„U nd  du, Charles? W as hast du ge tan?"
„O h , w e iß t du, d ie  P atrouillen , d ie D ienstgänge, d ie M eldungen —  der Dienst, 
mit einem W o r t:  man hat keinen fre ien  A ugenb lick !"
„Ke inen , um ein w enig  an mich zu denken?"

„A ch, d a ra u f w o lltes t du hinaus? A be r 
ja doch, meine kleine Berthe, sicher habe 
ich an dich gedacht."
Sie schien zu zögern, dann, ohne die 
Augen zu erheben, m urmelte sie: „U nd 
. . .  hast du auch ein w enig  an das denken 
können, was du m ir versprochen hattest?" 
„W a s  habe ich d ir  versprochen?"
Sie w a r ro t gew orden : „O h , Charles, du 
w e iß t es recht gut. Du hast gesagt, daß 
du ba ld , einen dieser Tage, m it meinem 
V a te r sprechen w o llte s t!"
„A b e r, ich leugne das nicht ab. N ur, du 
mußt begre ifen, ich hatte nicht eine 
M inute  fü r mich. Und dann, man muß 
mich einen Tag w ählen lassen. Das sind 
M ännerange legenheiten, verstehst du?" 
Sie n ickte: „Ja , doch, ja ."
Er stand au f und ging bis zur Schwelle 
des Raumes. Der Regen fie l noch immer. 
„S a u w e tte r!"
„D u  da rfs t nicht d a ra u f schim pfen", 
meinte das junge Mädchen. „B a ld  ist 
Sommer, dann sind d ie Leute au f dem 
Feld, und w ir  können uns nicht mehr hier 
tre ffen ."
„N u n , du siehst w e it voraus! . . . T ro tz­
dem b le ib t es ein Sauw etter." Er zündete 
sich eine Z igare tte  an und kam w ieder 
zu dem jungen Mädchen zurück.
„Sag mal, Berthe, was hast du d ir  e igen t­
lich gedacht, als du mich dam als das 
erstemal gesehen hast? . . .  Du w ills t es 
m ir nicht sagen? Ich habe w oh l gesehen, 
daß du mich m it e iner seltsamen M iene 
angeschaut hast." r
„U n d  du, C harles?"
„O h , ich? Kaum, daß ich dich gesehen 
h a tte ,, sagte ich m ir: ,Ein kleines Frau­
chen, das sich la n g w e ilt. ' Stimmte das 
nicht? Trotzdem  dachte ich nicht . . . 
M an hatte m ir so o ft gesagt, daß du 
nicht spazieren gingest, daß du den Mund 
zugenäht hättest, kurz: du seiest ein 
Fräulein Tugendsam! Und dann diese 
Verlobungsgeschichte. Sich nicht zu ve r­
heiraten, a lle  W e lt zu fliehen, nur w e il 
man m it einem Jungen ve rlo b t w ar, der 
vo r z w ö lf Jahren gestorben ist. Ich sagte
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Nach der Straße zu: ein fünfstöckiges Hochhaus, darin  unten Läden und ungen, oben Einzelwohnungen

W ir  b rin g en  nachstehend das erste 
uns wesentlich erscheinende Ergeb­
nis eines W ettbewerbes, zu dem  w ir  
unge Nachwuchs - A rch itekten  auf-#  
o rderten . A nlaß  w ar der Notzustand, 

in  dem  sich alleinstehende Frauen  
m it K in d e rn  befinden und den w ir  
durch eine organisierte W ohnge- 
m einschaft wenigstens z. T . beheben  
zu können  glaubten.
W ir  behalten  uns vor, w eitere E r ­
gebnisse — sofern sie andere in te r­
essante Gesichtspunkte zeigen in  

chsten H eften  folgen zu lassen.

D i e  R e d a k t i o n

Was haben eine Frauenstadt, e in F rauenstaat, 
e in Bauplan und soz ia le  H ilfsm aßnahm en 
m ite ina n d e r zu tun? V o rw eggenom m en  sei, 
daß  es sich h ie r n icht um e ine am azonen- 

ha fte , m ännerfe ind liche  A n g e le g e n h e it hande lt, 
sondern um fo lg e n d e n  sachlichen Ausw eg aus 
einem  spez ie llen  N o tzu s ta n d : Es g ib t heute, als 
H in te rlassenschaft des Krieges, e ine g roß e  Zahl 
a lle in s te h en d e r Frauen, d ie  fü r  e in o d e r fü r  m eh­
rere  K inder sorgen müssen. Es sind Frauen, d ie  
außer ih re r Funktion  als M ü tte r und H ausfrauen 
noch d ie  des ge ldve rd ie n e n de n  Fam ilienva te rs 
übernehm en müssen, a lso  einen B eru f haben. 
Diese zw e ifache  A u fg a b e  ist un te r den heu tigen  
schw ierigen  Lebensverhältn issen in v ie len  Fällen 
nicht zu b e w ä ltig e n . W e r  es dennoch rein  ä uß e r­
lich „s c h a fft" , geh t en tw e de r frü h e r o d e r später 
gesundheitlich  d a ra n  zugrunde  o d e r das Fam ilien ­
leben le id e t in e inem  une rträg lichen  M aße, v o r 
a llem  kom m en d ie  K inde r zu kurz.

D er S taa t kann a ll d iesen Frauen, d ie  ähn lich  den 
K riegsversehrten täg lich  und stündlich d ie  Folgen 
des Krieges am e igenen Leibe spüren, in Form de r 
ge ringen  G e ld m itte l, d ie  e r ihnen zu r V e rfügung  
ste llt, p raktisch d a m it ke ine H ilfe  geben. Eins 
a b e r w ä re  be i gutem  W ille n  und besserer Ü b e r­
legung an den zuständ igen  S tellen m ög lich : M an 
könnte  diesen Frauen e ine Lebensbasis schaffen, 
a u f de r sie G e le g en h e it hä tten , sich selbst und vo r 
a llem  sich gegense itig  zu he lfen. Ein w o h lo rg a n i­
siertes K o lle k tiv  w ä re  fü r  sie d ie  Lösung a lle r  
P roblem e, an denen sie sich e inze ln  sozusagen d ie 
Zähne ausbeißen.

Unser V orsch lag  ist d ie  Schaffung e ine r g roßen 
S iedlung fü r  a lle ins tehende  Frauen m it K indern.

W ohnen  ist neben Essen und K le idung  ein p r im i­
tives Lebensbedürfn is, das d e r Mensch ha t und bei 
dessen B e frie d ig un g  ein D ritte l d e r Sorgen g e tilg t 
ist. M an  fasse a lso  a lle ins tehende  Frauen m it K in­
dern zu e ine r g roßen  W o h n gem e inscha ft zusam ­
men. M an beachte  da b e i, daß  jede  e inze lne  yon  
ihnen N u tzn ie ß e rin  d e r a llgem e inen  lebenserle ich­
te rnden E inrichtungen w ird , a b e r zug le ich  d ie  
M ö g lich ke it ha t, v ö ll ig  ge tre n n t von  den anderen  
•hr e igenes F am ilien leben zu füh ren .

Diesen Forderungen trä g t d ie  A usfüh rung  des v o r ­
liegenden Planes w e ites tgehend  Rechnung. Er sieht 
so aus*.
In e ine r g roßen S ied lung, d ie  aus einem  Hoch- 
haus und verschiedenen n ied rigen  Reihenhäusern 
besteht, ha t jede  Fam ilie  e ine k le ine  separa te  
W ohnung. Sie ist technisch ganz m odern e inge rich te t, 
da b e i m it d e r g röß tm ög lichen  Sparsam keit. A u f 
einem  M indestraum  g e w ä h rt sie ih ren Bew ohnern 
e in H öchtm aß an B ew egungsfre ihe it, sow oh l den 
Prauen als F am ilienobe rhäup te rn  als auch den 
K indern . D ie W o h nungen  so llen  keinesw egs ein

N o tb e h e lf  sein, sondern e tw as D auerndes, v o r 
a llem  e tw as Eigenes, das den Menschen w ie d e r 
das G e fü h l d e r Lebenssicherheit und Lebensfreude 
ve rm itte lt.

D ie m eisten Frauen sind außer Haus be ru fs tä tig . 
W a s  gesch ieht d e rw e il m it den K indern?  Im H och­
haus des W oh n b lo cks  sind a lle  n ö tigen  Einrich­
tungen zu r B ew ä ltigung  dieses Problems ge tro ffen . 
Eine sogenannte  B a b ya u fb ew ah ru n g  b e tre u t und 
v e rp fle g t ta g süb e r d ie  K le insten. Ein Tages-K inder- 
ga rte n  n im m t d ie  3— 6 jäh rig e n  a u f, und d ie  K inder- 
Tagesstä tte  küm m ert sich um d ie  Schu lp flich tigen. 
A lle  w e rden  von  fes tangeste lltem  Personal be treu t, 
das aus den Reihen d e r d o rt  w ohnenden  M ü tte r 
g e s te llt w e rden  kann —  nicht muß. A lle  w e rden

tagsübe r b e kö s tig t und ve rso rg t, so daß d ie 
M u tte r, wenn sie abends nach Hause komm t, 
nicht an den H erd zu ste llen  braucht, um n<̂ .  
zuho len, w as tagsübe r versäum t w u rde  —  so w  
es heute le id e r sehr häu fig  d e r Fall ist.

V ie le r le i p raktische Einrichtungen b ieten 
Lebenserle ich terungen. Das Hochhaus b e h e rb e g  
im Erdgeschoß eine Reihe de r no tw end ig  
Läden, vom  Konsum geschäft bis zum Friseur, 
daß  den Frauen —  ebenso w ie  den anw ohnende 
Menschen —- a lle  G ebrauchsa rtike l bandgerecn 
v o r d e r Tür liegen. Eine m oderne, a u f Pam lJ ' 
b e d a r f e inge rich te te  W aschküche 9 'b l \  le° erM ■ 
G e le g en h e it, ih re  g roß e  W äsche ar] eme ^ n.-ir.Ai 
m ittag  sch rank fe rtig  zu machen. N äh- und d g

-V  > —  —
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Siedlung
Hochhaus

bringt auf 
zw ei-etagige

einem Raum von 110 zu 130 M eter e ^ e | □ Jz^un d  Planschbecken  
Reihenhäuser. V ie le  Grünflächen, ein K in d e rs p ie lp la tz
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R A U M E R S P A R E N D  
U N D  P R A K T I S C H

D ie s e  b e i d e n  Z e i c h n u n g e n  

s te l l e n  S chn i tt e  d u r c h  Küche 

u n d  B ad  im R e i h e n h a u s  

d a r .  Die  v o r d e r e n  W ä n d e  

s in d  w e g g e l a s s e n .  D a s  

H a n d w a s c h b e c k e n  im Bad 

k a n n  m a n  ü b e r  d i e  W a n n e  

k l a p p e n ,  s o  d a ß  e i n e  g e ­

m e i n s a m e  W a s s e r l e i t u n g  g e ­

n ü g t ;  s ie  l i e g t  a n  d e r  

w e g g e l a s s e n e n  S e i t e n w a n d

D A S  K I N D E R R E I C H :

V O N  D E R  B A B Y A U F B E ­
W A H R U N G S S T E L L E  B I S  
ZUR KI NDERTAGESSTÄTTE

H i n t e r  d e m  L e b e n s m i t t e l - K o n s u m l a d e n  

d e s  H o c h h a u s e s  ist  d e r  R a u m  v o n  v i e r  

W o h n u n g e n  m it  z w e i  A n b a u t e n  in 

d e n  G a r t e n  h i n e i n  d e n  K i n d e rn  d e r  

S i e d lu n g  a l s  i h r  e i g e n e r  Bere ich  z u ­

g e w i e s e n .  V o m  V o r p l a t z  a u s  g e l a n g t  

m a n  d u r c h  d e n  l in k e n  E i n g a n g  in 

e in e n  V o r r a u m  d e s  H o r t e s  f ü r  K i n d e r  

b i s  z u  sechs  J a h r e n .  D e r  g r ö ß e r e  

Teil d e s  G a r t e n s  s o w i e  d i e  T a g e s ­

r ä u m e  1 bi s 4 s in d  f ü r  d i e  Dr e i-  b i s  

S e c h s j ä h r i g e n  a l s  S o m m e r -  u n d  W i n ­

t e r a u f e n t h a l t  g e d a c h t .  V o m  V o r r a u m  

f ü h r t  e i n e  Tür  z u r  K l e i n s t k in d e r s t a t i o n .  

H i e r  a u c h  e in  W o h n r a u m  f ü r  e i n e  

P f le g e s c h w e s te r  u n d  e i n e  b e s o n d e r e  

Küche  f ü r  K l e in k i n d e r e s s e n  s o w i e  e in  

K r a n k e n r a u m .  D e r  r e c h t e  E i n g a n g  

fü h r t  in d i e  A b t e i l u n g  f ü r  Sc h u lp f l ic h ­

t i g e :  e in  T a g e s r a u m  z u m  Essen u n d  

S p i e l e n ,  d a v o r  e i n  ü b e r d a c h t e r  S p i e l ­

p l a t z  m it  a n s c h l i e ß e n d e m  G a r t e n .  V o n  

d e m  A u f e n t h a l t s r a u m  f ü r  d a s  A u f ­

s i c h t s p e r s o n a l  a u s  k a n n  d e r  Lehr- u n d  

S c h u l a r b e i t e n r a u m  b e o b a c h t e t  w e r d e n

V - E R B l N D U N r C ä S  -  G A N G

WOHNUNGEN MIT ZWEI  
K I N D E R Z I M M E R N  I M 
E R S T E N ,  M I T  E I N E M  
I M D R I T T E N  S T O C K

D er  l in k e  G r u n d r i ß  z e i g t  d i e  W o h ­

n u n g e n  im 1. u n d  2. S tock  d e s  

H o c h h a u s e s ;  d i e  g l e i c h e  A n l a g e  

h a b e n  a u c h  d i e  sechs  L a d e n w o h ­

n u n g e n .  G e d a c h t  s in d  s ie  f ü r  

M ü t t e r  m it  z w e i  o d e r  m e h r  Kin­

d e r n .  Die  d u n k e l g r ü n e n  M ö b e l  

s in d  f e s t  e i n g e b a u t ,  d i e  h e l l g r ü n e n  

b e w e g l i c h  g e d a c h t .

D e r  r e c h t e  G r u n d r i ß  s te l l t  d i e  

W o h n u n g e n  im 3 . -  bi s 5.  S tock­

w e r k  d a r .  N u r  e in  K i n d e r z i m m e r ,  

e i n e  a n d e r e  M ö g l i c h k e i t  d e r  Eß- 

eck e  in d e r  D ie le ,  s o n s t  w i e  o b e n .  

In d e r  g a n z e n  S i e d l u n g  w e r d e n  

s o w e i t  w i e  m ö g l i c h  d i e  g l e i c h e n  

B a u t e i l e  v e r w a n d t

C B B l N D O N G S  — S A N G
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D R E I  V A R I A N T E N  D E R  R E I H E N H A U S W O H N U N G

H i e r  d e r  G r u n d r i ß  e i n e s  D o p p e l h a u s e s  mit  g l e i c h e n  W o h n u n ­

g e n  f ü r  e i n e  M u t t e r  mit  e i n e m  o d e r  z w e i  K i n d e rn .  Im K i n d e r ­

z i m m e r  g e g e b e n e n f a l l s  z w e i  B e t te n  ü b e r e i n a n d e r  n a c h  S c h l a f ­

w a g e n a r t ;  z w e i  v e r s c h i e d e n e  M ö g l i c h k e i t e n  s in d  g e z e i g t .  Im

W o h n r a u m  s in d  S c h la f c o u c h  u n d  S c h r ä n k e  e i n g e b a u t .  Die 

Eße c k e  ist  n i e d r i g e r  a l s  d e r  W o h n r a u m ,  d a r ü b e r  l i e g t  d i e  

B e lü f tu n g  f ü r  d i e  Küche . An  b e i d e n  E n d e n  d e s  Blocks l i e g t  

d e r  A b g a n g  z u m  K e l le r  u n d  d e r  A u f g a n g  z u m  O b e r g e s c h o ß .

D e r  W o h n r a u m  r ech ts  o b e n  h a t  s t a t t  d e r  Eßecke  e in e n  Ba lkon . 

D i e s e r  W o h n u n g s t y p  m it  e t w a  31 q m  n u t z b a r e i  F läche  stel l t ,  

o h n e  d a ß  d i e  B e w o h n e r  b e d r ü c k e n d e  E n g e  e m p f i n d e n ,  be i  a l l e n  

p r a k t i s c h e n  V o r z ü g e n  d a s  ä u ß e r s t e  a n  E i n s p a r m ö g l i c h k e i t  d a r

E I N  B L I C K  I N S  R E I C H  D E R  F R A U

D ie se  G r u n d r i s s e  u n d  A n s i c h t e n  k ö n n e n  n a tü r l i c h  n ich t  a l l e  E i n z e l h e i t e n  d e s  

g r o ß e n  P r o je k t e s  z e i g e n ,  w i e  s ie  d e r  I d e e  d e s  j u n g e n  A r c h i t e k te n  e n t ­

s p r e c h e n .  Es f e h l t  z. B. d a s  T r e p p e n h a u s  im H o c h h a u s ,  d a s  b e s o n d e r s  b e ­

q u e m  u n d  m it  e i n e m  F a h r s tu h l  v e r s e h e n  ist ,  d e r  Las te n  w i e  K i n d e r w a g e n  u n d  

W ä s c h e k ö r b e  m ü h e l o s  b e f ö r d e r n  k a n n .  Es f e h l e n  d i e  z e n t r a l e n  W a s c h k ü c h e n ­

a n l a g e n  u n d  d i e  k l e i n e n ,  l e ich t  e r r e i c h b a r e n  K e l l e r r ä u m e ,  j e  e i n e r  f ü r  e in e  

W o h n u n g ,  w e i t e r  d i e  M ü l l s c h ä c h t e ,  d i e  v o n  j e d e m  S to c k w e rk  a u s  zu  S a m m e l ­

k ä s t e n  im K e l le r  f ü h r e n .

A l le  d i e s e  s o r g f ä l t i g  d u r c h d a c h t e n  D e ta i l s ,  d i e  d a s  L e b e n  s o  u n g e m e i n  e r ­

l e i c h te r n ,  e r g e b e n  z u s a m m e n  e in  G a n z e s ,  v o n  d e m  n u r  zu  w ü n s c h e n  w ä r e ,  

d a ß  e s  e i n e s  m ö g l i c h s t  n ich t  z u  f e r n e n  T a g e s  W i r k l i c h k e i t  w e r d e n  k ö n n t e

Blick in e in  W o h n z i m m e r  im R e i h e n h a u s

Stuben  b r i n g e n  w e i t e r e  p r a k t i s c h e  Hi l fe u nd  zu-  
g le ich B e r u f s m ö g l i c h k e i t e n  fü r  w e i t e r e  F ra ue n .

In d e r  Mi t t e  d e r  S i e d lu n g ,  f e rn  v o m  S t r a ß e n v e r k e h r ,  
Hegt  e in  g r o ß e r  K i n d e r s p i e l p l a t z  mi t  R a s e n f l äc h e n  
un d  e i n e m  P la n s c h b e c k e n .  Die  B e a uf s i c h t i gu ng  
ü b e r n i m m t  d i e  K i n d e r t a g e s s t ä t t e .  Eine H a u s v e r ­
w a l t u n g  w a c h t  ü b e r  d e m  G a n z e n  u n d  h a t  d a s  
n ö t i g e  P e r s o n a l  u n t e r  sich,  d a s  sich nicht  m e h r  
a u s  v i e l s t ün d i g  a r b e i t e n d e n  „ B e d i e n s t e t e n "  z u s a m ­
m e n s e t z t ,  s o n d e r n  a u s  g u t b e z a h l t e n ,  n o r m a l  a r b e i -  
t e n d e n  A n g e s t e l l t e n .  Die  M i e t e n  s ind  je n a c h  d e r  
G r ö ß e  d e r  W o h n u n g e n  g e s t a f f e l t  u n d  v o r  a l l em 
in e r s c h w i n g l i ch e r  H ö h e  g e h a l t e n .

S o w e i t  w ä r e  a l l e s  .in O r d n u n g ,  w ä r e  d i e  F r a u e n ­
s t a d t ,  d i e  z ug l e i ch  e in k l e i ne r  S t a a t  f ür  sich ist,

e in  I d e a l g e b i l d e .  W a s  a b e r  g es ch i e h t ,  w e n n  d i e  
a l l e i n s t e h e n d e n  F r a u e n  h e i r a t e n  w o l l e n ?  De r  
R a um  d e r  W o h n u n g e n  ist nicht  f ür  e i n e  k o m p l e t t e  
Fami l i e  v o r g e s e h e n  u n d  d i e  Ein r i ch t ungen  so l l en  
d e n  ü b e r b e l a s t e t e n  A l l e i n s t e h e n d e n  z u g u t e  k o m ­
m e n ,  nicht  a b e r  d e n  F ra u e n ,  d i e  „ n u r "  H a u s f r a u  
se in  d ü r f e n ,  d a  s ie  e i n e n  v e r d i e n e n d e n  M a n n  
h a b e n .  Na t ü r l i ch  k a n n  m a n  d e n  H e i r a t s w u n s c h  
schv/er  mit  e i n e m  W o h n r e c h t  k o p p e l n .  A b e r  h i er  
m u ß  d o c h  e in K o m p r o m i ß  g e s c h l o s s e n  w e r d e n ,  
u n d  z w a r  in d e r  Form,  d a ß  d i e j e n i g e  Frau  d i e  
a u c h  n ac h  i hr e r  V e r h e i r a t u n g  b e r u f s t ä t i g  b l e ib t ,  
d a s  W o h n r e c h t  in d e r  S i e d l u ng  b e h ä l t .  Die  a n d e ­
r en ,  d e r e n  M ä n n e r  in d e r  L a g e  s ind ,  sich e i n e  
„ N u r - H a u s f r a u "  a l s  Frau  zu  l e i s t en,  w e r d e n  e i ne  
a n d e r e  W o h n m ö g l i c h k e i t  f i nde n  müs s en ,  um d e n

sc h l ec h t e r  g e s t e l l t e n  nicht  d e n  i hnen  z u k o m m e n d e n  
P la t z  in d e r  S i e d lu n g  w e g z u n e h m e n .

W i r  s ind  uns  k l ar  d a r ü b e r ,  d a ß  wi r  mi t  u n s e r e m  
B a u p r o j e k t  e i n e n  M i ß s t a n d  g e w i s s e r m a ß e n  
e r k e n n e n ,  a b e r  es  b l e ib t ,  um ihm b e g e g n e n  zu 
k ö n n e n ,  k e i ne  a n d e r e  W a h l .
W e n n  Hi l fe g e b r a u c h t  w e r d e n  soll ,  d a n n  m u ß t e  
d i es  g l e i c h  g e s c h e h e n ,  d e n n  in e i n i ge n  
h a t  sich d a s  P r o b l e m  v o n  a l l e m  t
k l e i nen  Ki nde r  s ind e r w a c h s e n  u nd  d i e  M u t t e r  ent -  
w e d e r  e n t l as t e t ,  o d e r  sie . ' e b e n  s c h o n  l a n g e  n c h t  

m ehr .  in k e i n e m  Fall i e d ° c h  ist d i e  V e r w  
l i chung d e s  P ro j e k t e s  e i n  S c h a d e n ,  d e n n  Klem 
W o h n u n g e n  w e r d e n  zu  | e d e r  Zei t  und 
v e r s c h i e d e n a r t i g s t e n  M e n s c h e n  g e b r a u c  .
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AMERIKA
Die Mode ist die einzige Institution, die es versteht, fried lich  die ganze W e lt zu erobern. Sie ist im wahrsten und erwünschtesten 
Sinne international. Ihre Siegeszüge sind mit Charme und Esprit verbunden —  daher ihr Erfolg von eh und je. Einem charmanten 
Eroberer aber fügen sich auch gern die Besiegten. Und Frauen lassen sich so gern mit G razie verführen, das wußten bereits
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F O T O :  C E N T R A L  PRESS
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E N G L A N D
alle Liebeshelden der W eltgeschichte von Poris bis Don Juan. Es w ar deshalb auch sicher, d aß  sich „The New Look' 
die neue recht alte lange M ode durchsetzen würde. In iedem Lande dem C harakter entsprechend, ab e r in seltener E g 
auf der gesam ten, längen Linie. Sollten sich unsere Diplomaten nicht ein Beispiel an  der M ode nehmen? Vielleicht sollte m a n . . .

F O T O :  U N I T E D  PRESS
F R A N K R E I C H F O T O :  U N I T E D  PRESS
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M O D E L L :  GR ES

M O D E L L :  P A Q U I N
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W ir hoffen, mit unseren Schnittmuster­

entwürfen Ihren Geschmack getroffen 

zu haben. Man kann es nicht jedem 

recht machen, aber eigentlich müßten 

Sie doch auch fü r sich ein wünschens­

wertes M odell finden? Im Sommer 

möchte man so gern ein bißchen nett 

aussehen. Und da nicht jede von uns 

—  leider —  neuen Stoff zur Verfügung 

hat, so haben w ir M odelle ausgesucht, 

die sich auch aus altem M ateria l und 

mit Zuhilfenahme der, ach, so be­

rühmten Reste ausführen lassen. W ir 

wünschen, daß Ihr Kleid so schön w ird, 

wie der Sommer zu werden verspricht.

F o r t s e t z u n g  S. 23



o drückt sich die gepflegte Eleganz des Herrn von 1948 in dem 

großrandigen, stumpfen Filzhut aus. Es ist gewiß kein modischer 

Zufa ll, daß er an Cowboys und W ildw est so re izvoll erinnert. 

Und beachten Sie bitte das besonders schmale Nylon-Ripsband.

Die Haare haben in sanft modischem G leiten die markante Kopfform  

zu bedecken und enden in einer leicht angedeuteten Umschlaglocke, 

die den so charmanten Fachausdruck „Enten-Pürzel" trägt. Vergessen 

Sie nicht, Ihren Meister-Friseur da rau f aufmerksam zu machen!

Die Kreppsohlen der Herrenschuhe haben in diesem Jahre, fa lls  Sie 

en schiebervogue zu sein wünschen, genau 51/2 cm zu betragen; mehr 

oder w eniger g ilt als schlechter Geschmack. Selbstverständlich tragen 

Sie auch in dieser Saison stets Ihren Schirm —  in der Farbe zum 

Anzug harmonierend —  mit sich herum. Das Futteral b le ib t natürlich 

zu Haus. (Siehe K. W . N. „K u rie r" vom 4. 5. 1948.)

ScßfeCcn Stc

Knizes „Um gang mit Herren" em pfiehlt in dieser 

Saison den leger-fa llenden Anzug. Die auffa llend 

schmalen Revers zeigen bereits die Tendenz an, dem­

nächst bis zum Knie herabgezogen zu werden.

Als Revolution in der Herrenmode sind aber ent­

schieden die so amüsanten Hosenverkürzungen zu 

betrachten, die eine vö llig  neuartige, männliche Si­

lhouette schaffen. Beachten Sie auch bitte den nach 

unten zu englaufenden Hosenschnitt.

Zu diesen so außerordentlich gentlem an-like w irken­

den Suits (Anzüge) werden die kurzen Socken bevor­

zugt, die in leuchtenden Farben gehalten mit der 

Krawatte übereinzustimmen haben.

Die Krawatten selbst werden in flo tten Farben ge­

tragen. Die Dessins (Musterung) halten sich an den 

Surrealismus.

Der Herr von heut träg t die Stulpen seiner gazellen- 

farbenen Kaninchenleder- Handschuhe leicht umge­

schlagen und auf einen Knopf geschlossen.

Das verbreitetste Parfüm des schicken Herrn von W e lt 

ist nicht mehr „Juchten", sondern „B andit".

Sehr flo tt, besonders zu großkarierten Hosen, 

ist diese w e itfa llende Paletotjacke, zu der ein 

elegant gebauschter Schal —  passend in der 

Farbe der Socken —  besonders dekora tiv  w irkt.



Falls Ihr letztes Hutband bereits wie Changeant-Taft 

in allen unerwünschten Farben schillert, so nehmen 

Sie ganz einfach schwarze oder dunkelblaue Tusche 

und einen Pinsel zur Hand und arbeiten Sie mit 

Phantasie und Exaktheit . . .

Haben Sie auch nicht die Grundlage zu einem Hut­

bande, nämlich einen Hut, und regnet es Schnürl vom 

Himmel, so pumpen Sie sich von Ihrem kleinen Bruder 

oder Ihrer Freundin die ach so beliebte Baskenmütze. 

Sie erfreut sich in ternationaler Beliebtheit und Ver­

trauenswürdigkeit von Moskau bis New York, von 

Frohnau bis zum Fehrbelliner Platz.

# # # &
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des Ix fls

Aufgesetzte Flicken geben den früher so langweilig, 

konventionell gewesenen Männeranzügen endlich mal 

eine muntere Note. Daß sie nicht ganz fre iw illig  ist, 

macht dabei beinahe gar nichts aus. Und die fersen- und 

zehenfreien Männersocken eröffnen immerhin neue, bis­

her ungeahnte Perspektiven . . .

n

Hosen aus Tarnstoffen gearbeitet wirken zwar etwas 

dschungelhaft und leicht exotisch, wenn man mit ihnen 

durch die Gegenden panthert, aber sie schützen immer­
hin gegen die rauhe, normalverbrauchende W irklichkeit.



hatten zusammen die winzigen Fische betrachtet, in Heide­
maries Aquarium. Sie hat es neben ihrem Bett aut einem 
Tischchen stehen. Manchmal schrickt sie nachts aus dem 
Schlaf auf und vergewissert sich, ob in dem gläsernen See 
nicht schon ein freudiges Ereignis eingetreten sei. Da muß 
man nämlich aufpassen. Die Schwertträger, die roten Fische 
mit dem spitzen Schwanz, fressen ihre Eier gleich nach dem 
Laichen auf. Und die Gubys, die Kannibalen des Aquariums, 
verzehren die lebendigen Jungen, kaum daß sie geboren sind. 
In dieses Reich der Algen, Schnecken und flinken Flossen 

hatten w ir also gemeinsam gestarrt, Kind und Vater. Töchter haben wie ihre 
M ütter einen unfehlbaren Instinkt fü r günstige Gelegenheiten. „M ein Taschen­
geld müßtest du jetzt aber erhöhen, die Wasserflöhe sind so teuer", hatte die 
Kleine gebettelt.
„Das besprich mal mit M utter", hatte ich geantwortet. Und wie immer in 
einer kleinen W elt, beispielsweise im Aquarium, Jas Spiel aufgeregter Fische 
einen W irbe l im Wasser hervorruft und in der engen Wohnstube der Streit 
der Meinungen eine reizbare Atmosphäre erzeugt, w ar es um das Taschen­
geld fü r das Fischfutter zu einer Auseinandersetzung der Geschlechter ge­
kommen. Sie g ipfelte in dem anklagenden Satz: „Ih r Männer habt es w irk ­
lich besser!"
Ich ging, denn es w ar eine Morgenstunde, in das Badezimmer, um mich zu 
rasieren. Die Zuteilungsklingen waren noch nicht aufgerufen, so schärfte ich 
eine stumpfe alte in der gewölbten Handfläche, rieb die Gesichtshaut mit 
Ersatzcreme ein, weil die Familie das Stück Rasierseife längst zum Hände­
waschen verbraucht hatte, und begann zu schaben. Da stand die Tochter 
plötzlich neben mir. „ Ih r Männer habt es doch schlechter", sagte sie nach­
denklich, „M utti braucht sich nicht zu rasieren." Ich konnte nichts erwidern, 
denn ich entfernte gerade ein Barthaar an der Unterlippe. Später gab ich ihr 
fünf M ark als Taschengeld. „Du bist ein gutes Kind", sagte ich.
Doch ein Problem, einmal angerührt, ist wie der Aufhänger am Mantelkragen 
eines Herrn. Man stupst ihn herunter, und beim nächstenmal lugt er schon 
w ieder am Hals heraus. „Haben es die Männer schlechter? Haben es die 
Frauen schlechter?" In der Ehe, sagte ich mir, und in der Liebe, ist die
Frau zweifellos die Bevorzugtere, Sie hat die reichere Gefühlsskala, sie
genießt die Freuden, auch die seltenen, viel stärker. „D ie Liebe ist bei der
Frau gewöhnlich die ganze Geschichte ihres Lebens, beim Mann mehr Epi­
sode." Aber die Frage, wie sich .die beiden Geschlechter im Lebenskampf 
verhalten, schien mir aktueller. W er w ird besser mit der Zeit fertig, mit den 
Rationen, mit der Not, mit der Friedenslosigkeit, mit der Politik? Der Mann 
oder die crau? Ich erinnere mich an eine alte Tante, eine würdige heitere 
Matrone, droben im gepflegten Villenvierte l von Stuttgart. Sie kam vom 
Einkauf zurück, mit zorngerötetem Gesicht. „Heute habe ich zum erstenmal 
geflucht, laut vor mich hingeflucht. Muß ich wirklich als Dame zwei Stunden 
beim Bäcker nach einem Laib Brot anstehen! Früher haben sie es mir ins 
Haus gebracht. Ich habe auf dem Rückweg ordentlich geschimpft, jetzt ist 
mir wohler." Ihr Mann saß währenddessen in seinem württembergischen 
Ministerium, und als er nach Büroschluß ins Zimmer trat, stand das Brot w oh l­
aufgeschnitten auf dem Tisch . . .
Dieser Tage besuchte ich einen Mann von hoher Bildung in seiner Jung­
gesellenbude. „ W ir ^ o lle n  ein Täßchen Kaffee trinken", sagte er gastfreund­
lich. Auf dem eisernen Ofen lag ein Stapel abgebrannter Streichhölzer. 
„Haben Sie Feuer?" fragte er. „N e in ", antwortete ich wahrheitsgemäß. Er 
seufzte: „Einen Gasanzünder habe ich, aber keinen Feuerstein. Der elek­
trische Anzünder verursacht immer Kurzschluß."
„W ollen  Sie nicht heiraten?" begann ich das Gespräch, als w ir mit H ilfe 
eines Fidibusses an den Glühdrähten der Heizsonne das Feuer fü r den Kaffee 
erzeugt hatten. Sein Lachen klang etwas bitter. „Dam it ich jemand habe, 
der beim Einholen besser als ich über die Verwendbarkeit von W eizengrieß 
oder Gerstengrütze Bescheid w e it^ Unter den augenblicklichen Verhältnissen 
hätte ich nur das Gefühl, ich heiratete eine W irtschafterin, Dann kann ich 
ebensogut ein .^Dienstmädchen nehmen."
Das w ar der Richtige für mich. „Sie glauben also, daß der Mann es schwerer 
hat als die Frau!" W ir hockten vor den Büchergestellen, sie füllten die ganze 
W and aus. „Zweife llos hat es der Mann schwerer im Leben", sagte der 
Junggeselle. „D ie Frau erlebt das Leben intuitiv. Der Mann durchdenkt es. 
In der Intuition kommt man leichter zu einem harmonischen Ausgleich, 
während beim Denken sich die Gegensätze viel schärfer auszeichnen. Die 
Frau hat uns einen Sinn fü r Kleinigkeiten voraus, dadurch empfindet sie neben 
den Alltagssorgen auch die kleinen Freuden viel mehr."
Ich musterte die Bibliothek über unseren Köpfen. Er w ird seine W eisheit aus 
den Büchern haben, dachte ich. Als ob er meine Gedanken erraten hätte, 
sagte mein Freund: „D ie Philosophen haben eigentlich nie gute Erfahrungen 
mit Frauen gemacht, von Sokrates angefangen bis zu Schopenhauer. Selbst 
Nietzsche hat seiner Schwester, um Mißverständnissen vorzubeugen, ein Buch 
über seine Beziehungen zu Frauen schreiben lassen. Nach Schopenhauer 
kann das W eib es nicht schwer haben, weil seine Geistesgaben es nicht zur 
Erkenntnis kommen lassen", scherzte er. Dann lenkte er ein: „Im  übrigen 
gibt es kein entscheidendes. Ja auf Ihre Frage, die Naturen sind zu ver­
schieden. Hier Stärke, dort Zartheit, hier der tätige, dort der leidende Teil. 
Wenn sie zusammenstimmen, entsteht Harmonie und der Genuß des Lebens!" 
Der philosophierende Junggeselle holte ein schmales Buch aus dem Fach 
und las vor, was ihn, den Mann ohne Haushaltshilfe, bewegte: „Am  Joliba

sangen die w ilden W eiber über Mungo Park: Die W inde hqulten und der 
Regen fie l; der arme W eiße ist müde und matl unter seinem Baume und hat 
keine Mutter, ihm Milch zu bringen, und kein W eib, sein Korn zu m a h le n .r." 
Da verließ ich ihn. Am Abend fragte ich den Mqnn am Setzerpult, ob es die 
Männer schwerer haben? Diplomatisch antwortete der alte Buchdrucker: 
„Das kann man so fassen und so. Verheiratete haben es gleich schwer. Sie 
überlegt jeden Morgen, was bringe ich nur mittags in den Topf? Er sorgt 
sich, wie komme ich zu Z igaretten?"
Meine Fragestellung sei falsch, meinte ein Kollege, der nüchtern denkt, weil 
er W irtschaftler ist. Natürlich haben es die Frauen viel schwerer, deren 
Ernährer tot, vermißt oder verschleppt sei und die ihre Kinder unter schwie­
rigsten Umständen aufziehen müssen. Gehäufte Schicksale in chaotischer 
Zeit. Ich solle besser folgendes Problem aufwerfen: Was ist schwieriger, 
das Geldausgeben oder das Geldverdienen? Damit käme ich von selbst aut 
das Thema Mann und Frau. Ich sagte, es leuchte mir ein. Wenn ich Ultimo 
den Kopfstand gemacht und das Taschengeld empfangen habe, dann be­
ginnt die Frau mit dem Geldausgeben. Das bedeutet Schlangestehen, Zeit­
verlust, Kampf mit dem Irrsinn der Preise, dem Unwert des Geldes. Es ist 
zermürbend. Der Mann muß immer neu Geld verdienen, damit es ausgege­
ben werden kann. Aber wer hat es schwerer? Hier kommen w ir der Lösung 
näher. Der Mann geht bereits w ieder einem geregelten Erwerbsleben nach — 
die Frau aber erleidet noch bitter alles Unregelmäßige der Nachkriegszeit. 
In seinem Beruf findet der Mann meist Befriedigung. Dagegen fühlt die 
Frau nun schon seit Jahrzehnten, seit Inflation, Krise, Krieg und Zusammen­
bruch, daß sie ihre Aufgaben schlecht erfü llt, weil sie unlösbar erscheinen. 
Sie ist den Dingen unmittelbar näher, sie sieht jeden Tag, daß sie es nicht 
schafft. Und also: Der Mann hat es leichter!
Als ich mit dieser Erkenntnis nach Hause kam, innerlich bereit, das Taschen­
geld für die Wasserflöhe in Zukunft zu übernehmen, stand die Tochter w e i­
nend vor dem Aquarium, „D ie Gubys haben ihre Jungen aufgefressen!" 
— „W e r", fragte ich bestürzt, „das Männchen oder das W eibchen?" — 
„Beide", schluchzte das Kind. — „Dann haben es beide schwer, ihre Familie 
w iederaufzubauen", meinte ich tröstend, „aber sie werden es schon schaffen."

H a n s  H.  T h e o b a l d

er Mann geht zur Arbeit, die Frau hat „nu r" das bißchen Haus­
halt zu versorgen. Der Mann hat Ä rg e r ‘ im Geschäft oder 
Dienst — denn der Chef ist bekanntlich ausnahmslos ein Biest
u n d . zudem völlig  unfähig; den Ärger lädt er jedoch nicht

koßu zu hlause ab, und so wird es der Frau leicht gemacht, ihm ein 
angenehmes Heim und ‘ein harmonisches Familienleben zu 
bieten. Der- Mann bleibt eben auch nach der Heirat Kavalier 
und behandelt die Gattin als die „erste Dame".
Wenn die Frauen in der Kartenstelle, am Fahrkartenschalter 
oder beim Einkauf Schlange stehen, machen sie von ihren
weiblichen Vorrechten (und auch von den niedlichen Ellen­
bogen) ungenierten Gebrauch und schlüpfen jeweils vor dem 
Mann ins A llerheiligste. Noch nie hat ein Mann zum Hinter­
mann (bzw. zur Hinterfrau) in der Schlange gesagt: „N icht 

wahr, ich da rf mich hernach w ieder hierher stellen, ich gehe nur rasch mal 
hinüber, dort g ibt es heute M olke", denn kein Mensch glaubt einem Mann, 
daß er M olke einholen geht. Daß er Molkespeise gern ißt, glaubt man ihm 
hingegen sehr zu unrecht gern.

Beim Frisör kriegt der Mann lediglich das Haar geschnitten, den Bart muß 
er sich meist zu Hause schaben (wenn er es tut); er kennt nicht die Freuden, 
die heiße Lust, eine Stunde unter der Dauerwellenhaube zu sitzen; das Ge­
spräch mit dem Meister beschränkt sich auf die allernotwendigsten tech­
nischen Details — „hinten drei M illim eter, an den Seiten können Sie ruhig
auch etwas wegnehmen" —, während w ir Frauen im munteren Geplauder 
mit der Frisöse über alle politischen, weltanschaulichen und wirtschaftlichen 
Fragen zumindest des betreffenden Bezirks aufgeklärt werden (beispiels­
weise darüber, woher Frau Nebeling den Speck bezieht).
Der Mann hat lediglich das platonische Vergnügen, den Brief mit der An­
kündigung eines Care-Pakets zu öffnen und zu lesen; w ir Frauen aber ge­
nießen die unmittelbare Lust, das Paket abzuholen und uns zu freuen, wenn 
es recht schwer ist, während der Mann — der Bedauernswerte — im Büro 
sitzen muß und sich von der Stenotypistin, die sich beiläufig kürzlich hat rot 
färben lassen (die Person!), den Bohnenkaffee aus dem Paket aufbrühen läßt. 
Gehen w ir Frauen einmal abends aus, so werden w ir auf der Straße immerzu 
angesprochen, der ganze Ausgang ist eine einzige, nicht abreißende Huldi­
gung an unsern Liebreiz, unser Frauentum; wenn dagegen der Mann abends 
über die Straße geht, wer spricht ihn da schon an!
Nach obigem zu schließen, hat es die Frau ohne Zweifel besser als der 
Mann. O der nicht? *

Die Frau führt den ganzen Tag den entnervenden Kleinkrieg des Haus­
halts; selbst wenn sie berufstätig ist, b leibt ihr abends der Einsatz an dieser 
G uerilla fron t nicht erspart; sie hat die Kinder zu, betreuen, die häufig schwer 
zu beantwortenden Fragen der Kleinen gemeinverständlich zu beantworten, 
beispielsweise: „M utti, was is’ denn e i’ntlich Dem okratie?"; der Mann hin­
gegen geht ins Büro, und wenn er in einem Amt mit Publikumsverkehr sitzt.



aenieß t er fa lls  er ein dehnbares G ewissen hat, d ie  „p n v a te  Sonderzute.-
' k W '  von B ohnenkaffee  und Lucky Strikes. Er kom m t müde und ve rä rg e rt 

nach Haus und benutzt d ie  Frau als M ü lle im e r seiner Sorgen; b ring t sie einen 
Kinobesuch in Vorschlag (wozu sie am Tage nach Karten angestanden is ), 
m urrt er ,Da spielen sie doch b lo ß  einen am erikanischen (deutschen, fra n ­
zösischen, russischen) F ilm "; m eint sie : „B le iben  w ir  heute daheim  und gehen 
recht früh  in d ie  H e ia ", so knu rrt e r: „D as ew ige Zuhausesitzen geht einem
m ächtig a u f d ie N erven , na, ist doch w a h r! n • i * a
In der „S ch lange" bei der K artenste lle , dem A m tsarzt, dem Bezirksamt muß 
de r M ann sich seiner H aut w o h l ein w en ig  k rä ftig e r wehre*) als d ie Frau 
und g e lang t auch mal e ine V ie rte ls tunde später ins Am tszim m er, doch chese 
Frist gen ießt e r; da kann er so herrlich  dosen, ist von  jede r G edankena rbe it 
jede r Störung fre i -  und er steht ohnedies in seiner D ienstze it an, w ahrend  
d ie  Frau jede M inu te  von de r Ze it fü r den H aushalt abknapsen muß^ Im 
Fischgeschäft bekom m t er ganz gew iß  nicht beim  H ering im merzu d ie K o p f­
stücke zugeschustert, und beim  Fischfilet den Bauch, beim  Fleischer d ie  Enden 
von  der W urs t und im Gem üsegeschäft d ie  ho lz ige  K ohlrübe, o nein, d ie 
k r ie g t a lle  d ie  Frau, wenn nicht im Laden, so doch ganz gew iß  daheim  am 
ehelichen Tisch. (Um noch d iskre te r zu sein, b itte t sie der M ann m it a b ­
ge fe im te r Z uvo rkom m enhe it: „A ch  b itte , mach’ du d ie Honneurs der Tafe l , 
und man kann sich d a ra u f verlassen, daß sie ihm aus sportlicher Fairneß d ie 
besten —  und größ ten  — Stücke zukomm en läßt.)
In der Bekle idungsfrage  zieht d ie Frau ebenfa lls  den kürzeren, w om it d ies­
mal nicht d ie Rocklänge gem ein t ist, wenngle ich d ie  U nm ög lichke it, sich den 
neuen langen Rock schneidern zu lassen, zu den seelischen Q ua len  gehört, 
denen man, w ie  das in de r parlam entarischen Sprache so schön heiß t, w e it­
gehendstes Verständnis en tgegenbringen muß, soll und d a rf ; v ie lm ehr ist 
da  an den Umstand gedacht, daß, w ährend  der M ann sehr w o h l im Pelz­
m ante l der Frau a u f d ie  K a rto ffe lfa h rt gehen kann, d ie  Frau sich ihrerseits 
nie e tw a in den Hosen des Mannes a u f der Straße ze igen w ürde . (W obe i 
das Stück, das unten abgeschnitten w erden muß, zur V erstä rkung der Knie 
V erw endung  finden kann.) — Beim Schw arzkauf hat der M ann b loß  in d ie  
Brieftasche ode r Lohntüte zu g re ifen , d ie  ja  heute stets reichlich g e fü llt ist, 
w ährend  d ie Frau beim  A bw iegen  des Specks a u f der B rie fw aage  den Ä rg e r 
d a rü b e r hat, daß es sta tt 500 b loß  450 G ram m  sind. (Da hat doch H anne­
lo re , das M istv ieh, g la tt 50 G ram m  fü r  sich abgeschnitten!)
W enn  w ir , um zur Abwechslung ein ernstes Thema zu w äh len , von 
Liebe reden w o lle n , so ist doch gerichtsnotorisch, daß der Krieg e in ige  der 
besten M änne rjah rgänge  d a h in ge ra fft und ste llenweise nur d ie jen igen  ü b rig ­
gelassen hat, d ie  p fif f ig  genug w aren , „H e ld e n k la u " zu en tgehen; was das 
q u a n tita tiv  und q u a lita tiv  fü r  d ie Frau bedeute t, da rüber mag sie sich selbst 
auslassen; was das Ansprechen a u f der Straße anbe lang t du liebe r G o tt, 
dazu b in ich abends meist zu müde. M eine Ruhe w ill ich haben.
Nach O b igem  zu u rte ilen , steht w o h l nicht in Frage, daß es der M ann sehr 
v ie l besesr hat als d ie Frau. O d e r nicht? W. K. N  o h a r a

“ Ä *  A  “T -  ir  M änner haben allesam t den G rößenw ahn. W ir  sind näm-
/  |jch zum Problem  gew orden. W ir  tum m eln uns in den L e it - ^

a rtike ln  de r Frauenzeitschriften und schweben als Fragezeichen 
J  v  durch sämtliche Tagungen säm tlicher Ausschüsse säm tlicher

F rauenorgan isa tionen . Da so ll man keinen Tick bekom m en! 
W ir  sind em inent w ich tig  und nehmen uns em inent w ich tig . W ir  haben es 
sehr schwer heute.
D abei tun w ir  keineswegs mehr, als w ir früher ta ten. W enn man früh  am 
M orgen  au fsteh t, muß man sich als — wenigstens nom ine lle r g e b ild e te r 
E uropäer rasieren. M an tu t es fluchend, denn d ie  K lingen sind schlecht. Und 
man g ib t seinem Eheweib den A u ftra g , neue zu kaufen. Und das Eheweib 
tu t es. W ir  haben es schon schwer.
H a t man d ie  Rasur beendet und d ie  K lingen am Handtuch abgetrockne t, 
muß man frühstücken. W ie d e r sieht man dabe i, w ie  schwer w ir  es haben. 
Denn man w ü rg t sich einen Brotaufstrich  hine in, den d ie G a ttin  aus Z w ie ­
be ln , einem bißchen M ehl und „N ie  sollst du mich b e f ra g e n . . . "  b e re ite t 
ha t Er schmeckt nicht, das ist k la r. W ir  haben es schon schwer.
M an w ill in den M an te l ste igen und sieht, daß  hinten w ie d e r ein g roß e r 
Fleck ist, w e il man gestern —  erschöpft, w ie  man w a r — sich in d e r'S tra ß e n ­
bahn gegen ein rostiges Eisenfaß ge lüm m elt hat. M iß b illig e n d  schaut man 
zu, w ie  d ie  Teure m it F leckwasser und Lappen fü n f M inuten  da ran  herum ­
a rbe ite t. N a tü rlich  ve rpaß t man den Zug. W ir  haben es schon schwer.
Ist man dann im Büro, macht man genau das gleiche, was man früh e r ta t. 
M an sitzt au f seinem Stuhl und tu t, als ob  man was täte. Früher sprach man 
nicht da rüber. A b e r heute muß man d a rübe r sprechen, w ie  au fre ibend  de r 
Beruf sei. Sonst g lauben d ie  Leute, man verd iene  sein G e ld  so leicht. W ir  
haben es heute schon schwer.
Nach Büroschluß muß man in der S traßenbahn natürlich  stehen. D ie Frauen 
dü rfen  sitzen. A b e r d ie  M änne r! Die haben s schon schwer. —~
So ve rgeh t egn Tag nach dem anderen. Die Frau kocht, näht, besorg t schwarz 
und b e a n tra g t hartnäckig  und gedu ld ig  fü r den M ann, der es heute so schwer 
hat. Sie geht m it den D ekadenka rto ffe ln  schnell mal am K ino vo rbe i und 
s te llt sich an, dam it der M ann, de r es so schwer hat, am A bend eine kle ine 
U n te rha ltung  finde t. Und de r gep rü fte  G a tte  ä rg e rt sich im Kino eine W ochen ­
länge da rüber, daß „s ie "  nicht m al Ze it hatte , sich etwas anderes anzu­
ziehen. Er hat es schon schwer m it seiner Frau.
Frauen aber haben es so leicht. Sie haben fas t d ie gle ichen Rechte w ie  d ie 
M änner. Sie dü rfen  Hosen tragen  und rauchen in der S traßenbahn.
Sie sind „ü b e rh a u p t v ie l tüch tige r", und deshalb d a rf man ihnen auch zu­
m uten, sich m ehr m it den K le in igke iten  des A llta g s  herum zuschlagen als de r 
M a n n ' Und v o r a lle m : fü r  d ie  Frauen begann dieses Leben schon m it dem 
Kriege. Sie ha tten a lso genug Zeit, sich an K artenw irtscha ft, Hefeaufstrich

und d ie ändern v ie len  kle inen Unannehm lichkeiten zu g sw ö h n ,e" ;  
passen sich auch v ie l le ichter an. A lle  M isere des Lebens m i , 
macht ihnen so gut w ie  ga r nichts aus. Sie w erden  m it jeder

sogar m it uns. , n • n o c h
Deshalb d a rf man ihnen keinesfalls zugestehen, daß sie es heute ^
schwer haben. Schwer hat es nur der M ann. M i s c h a  ® i n e

Is ich einst in unseren besseren Jahren m it dem Dichter Jo a c h im  
R ingelnatz des Nachts feuchtfröh lich  durch Berlin zog, geschat ,
daß dieser sich bei w ankendem  G ang längs de r W a  
N a g e l eines Lattenzauns ein gehöriges D r e i e c k  in seme 
riß. W ir  kehrten in eine Kneipe ein, und R ingelnatz | 'eßJ 1 ,

, der W ir t in  Faden und N ade l geben. Von den Umsitzenden und
( O l  m ir restlos bew undert, besserte er den Schaden kun^ '  ° US;

Das N ähen und Stopfen hatte  er einst ge le rn t, als er noch M ann  
w a r, ein „Junggese lle  des M eeres", zum Unterschie von 
au f dem Lande, d ie ih r höchst bürgerliches Leben füh rte  , 
e iner mehr oder w en ige r liebevo llen  Frauenhand betreut 
M an w a r dam als geneigt, den Junggesellen seiner Ungebu 

^  w egen zu beneiden. Er hatte  nur fü r  sich zu sorgen,
leicht G egenstand eines v ö llig  unverd ienten M itle ids  der Frauenwe , 

ih ren Ehrgeiz dare insetzte , den Sonderling  h l®rclurch s ^ S; durfte
Haube zu bringen. Ja, w enn er sich in der G roß s tad t dazu 
eine E inzim m erwohnung zu e rga tte rn , so erschien der Himmel diesem 
beneideten E inzelgänger um einiges näher gerückh W pnn
H eute? W ir  Junggesellen sind a lle  längst „M a r in e r 9ew ° [  . ' v ie |_
auch d ie ausgebom bte Einzim m erwohnung m ihren g roben . n auf
leicht noch vo rhanden ist, wir. unterscheiden uns kaum rT)e/ i r . von w j|d en
hoher See. Denn das fr ied liche  Festland ve rw ände  te sich in e l"  Sie
O zean, au fgepe itscht von den Stürmen und w id rigen  W inden  des A  g • 
brausen m it M acht here in, besonders d o rt, w o  d ie  Tore gen ° ste"  ^
Fälle o ffengeha lten  w erden. M an hat sein Luftschutzkeller-Dasein .
ganz abgestr<?ift. M an leb t noch „aus dem K o ffe r". Die ,mehr oder ^  9 ^
lie b e vo lle  Frauenhand ist nicht im mer h ilfsbe re it geg en w ä rtig , cr,m on
inzwischen für d ie  eigene Person oder fü r ihr NuäherJ ehe; ^ r^ enSv0a^ ta :  
O d e r aber diese Hand ö ffn e t sich zur Entgegennahme der Z igare tte

D ie e instige Bequem lichkeit der Selbstversorgung m it A ^ un9 ^ p j ^ u '^ d e s  
ist dahingeschwunden. M ehr denn je ist der Junggese e er . ^
Sichtreibenlassens ausgesetzt. W as macht es ihm aus, wenn er e ^
eine M ah lze it ve rz ichte t und statt dessen Brot zum M uckefuck k° ut , 
ein W eiser gew orden. Er hat mehr M uße als d ie  anderen, das tu rbu ente
Leben rund um ihn her zu betrachten und dabe i zu erkennen, a ^
sätzliche Verschiebung (nicht nur der W aren) sta ttge funden a ^
vie les komm t es nicht mehr an. Solche M ed ita tionen  müssen i ^
Zeit nachte ilig  im bürgerlichen Sinn ausw irken. Ein neues Hem Fntscheid
50 Z iga re tten  rauchen können, das ist d ie  Junggese llenfrage. D , d ie
w ird  sich nur a llz u o ft den Z iga re tten  zuneigen, w ährend e m e  Haus ^
vorzuz iehende  N o tw e n d ig ke it eines Hemdes ge ltend 9 ema<:ht. !una
Junggeselle  muß es sich fast zur Schulaufgabe machen, seine K 9 
e in igerm aßen zusam m enzuhalten. Ein ins tink tive r G laube  gre m;t
schnell Platz, inm itten de r Trüm m erw elt stünden Illusionen, d ie „  taS
Z iga re tten , Kaffee und A lko h o l verschaffen kann, hoher dis e m .g  P

D iogenes lag le ichtbehem det in seiner Tonne und füh lte  s'ch
G roßen ebenbürtig . Es ist abe r heute nicht d ie  Zeit der D_ 9 ^
„M a r in e r"  laufen aus und müssen Zusehen w ie  sie m it der sturmisc
fe rt ig  w erden. M an p fleg t von einer „christlichen S®efah rt n  , • kann es
M an soll versuchen, d ie  K lippen m it Anstand zu umschiffen. D a b e i  ka
sein, daß der e in e  ode r andere sich, v ö llig  nüchtern, e in  Loch in ^
re iß t. Er muß also be ize iten  lernen, Faden und N ade l zu fu h !‘en' A n z jg
schändet nicht. Er ist mehr w e rt als d ie  ko rrek te  Büge lfa lte  im
des fast ta tenlosen Schiebers. . , • u „ i  F i t z
■ i  i  t c/-i i iFor — svmbo isch. M i c ”  a e 1

Zeichnerin Ursel Kießling
Und hier die Antwort einer Frau unserer
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Man kann Schmuck besitzen oder exportieren, man kann ihn 
verpfänden oder begraben, man kann ihn bewundern oder 
verlieren. Man kann Schmuck aber auch tragen!
Früher legte man ihn an. Wenn wir heute Schmuck oblegen, 
riecht es morgen nach guten Konserven statt nach Hafersuppe. 
Und wenn Schmuck eine Anlage ist — nicht zu verwechseln 
mit Kohlrübenrabatten im Schatten von Siegessäulen —, so hat 
das w ieder nichts mit Schmuck zu tun. Schmücke dein Heim 
und deinen Halsausschnitt. Lege deinen Hals in Ketten — aber 
bitte bestrafe ihn damit nicht dafür, daß er de.nen Kopf trägt. 
Das wäre Mißbrauch unserer Schmuckwarenindustrie, die daran 
bestimmt unschuldig ist. Geschmack läßt sich noch nicht an Ket­
ten legen, selbst wenn sie aus G olddouble sind.
Die Grammatik versagt beim Schmuck leider völlig . Sie reagiert 
schwach, wo sie stark konjugieren sollte. Schmecken, schmackte, 
geschmückt (einwandfreier Ablaut wie bei singen, sang, ge­
sungen!). Alles wäre so klar, vor allem, daß Schmuck doch etwas 
mit Geschmack zu tun hat. Nun haben w ir immer eine Aus­
rede. Das w ird uns der Schmuck eines Tages gewaltig übel­
nehmen. Er w ird sich ganz in Büchsenleberwurst auflösen.
Bis dahin geht er neue W ege. Etwa nach dem M otto : Wenn 
der Hahn kräht auf dem Busen, ändert sich die persönliche 
Note oder sie b leibt wie sie ist. O der: Eine Schwalbe 
noch keinen Sommer. Zwei Schwalben machen ein Paar O hr­
klips. Den Fuß hat das Vogerl endgültig dem Volkslied über­
lassen. Wenn er in die Herz- und Busengegend oder auf den 
Ärmelaufschlag abrutscht, heißt er modischer Effekt. W er davon 
erschlagen w ird, ist hoffentlich nicht ihr Sonntagskleid oder 
unser Unverstand, sondern die Phantasie ihrer Freundin. 
Nebenbei: Es können auch Seepferde sein. Brehms Tierleben 
hat fün f Bände. Nur der Pfingstochse hat einen Vertrag mit 
dem vereinigten Ansteckblumenfabrikantenverband und der 
Provinzputzmacheriimeninnung.-
G old und Silber ist noch immer das Geschmeide des Früh­
konzerts. Schon wegen der Morgenstunde. Manchmal ist es auch 
G old — was glänzt. W ir reden übrigens jetzt w ieder vom 
Schmuck. Leider nicht immer von Phantasie und noch weniger 
von der Phantasie, ihn gehörig zu tragen.
Drei Pvehe sah ich äsen . . .  Sie grasen sich auf drei M i11;0 " 6"  
Blusen, Pullovern, Mantelaufschlägen und abgelegenen W eide­
plätzen zu Tode. U l r i k e
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D a s  S t e l l d i c h e i n  ( F o r t s e t z u n g  v o n  S e i t e  8)

m ir: Das kann unmöglich Vorhalten. Sie muß genug davon haben. 
Im Ernst, Berthe, du hattest ihn nicht mehr lieb, he? Man kann keinen 
Toten lieben! Antworte endlich!" Er beugte sich über sie und ergriff 
ihre Hand. „A be r gib doch Antwort. Man möchte meinen . . ."
Das junge Mädchen wandte den Kopf weg. „A be r ich habe es d ir 
doch schon gesagt", murmelte sie. „Ich hatte mir geschworen, ihn zu 
vergessen."
„Du hattest es d ir geschworen: das besagt nichts. W as wolltest du 
nicht vergessen? Denn ihr w a rt wohl vielle icht m iteinander verlob t, 
aber das war alles. Du verstehst doch. Du hast das selbst gesagt: 
und außerdem bin ich kein Neuling. W as also? W as hat dich zurück­
gehalten?"
M it klangloser, zitternder Stimme: „Ich bitte dich darum, Charles, ich 
bitte dich, sprich nicht mehr davon."
„A h , nicht doch; immerhin, wenn w ir uns verheiraten sollen, habe ich 
wohl das Recht, es zu erfahren. Was hat dich zurückgehalten? Ihr 
habt einander geküßt, das versteht sich von selbst; und dann die 
übliche Romanze im Mondschein und so weiter. Aber jeder andere . . .  
Er w ar ein hübscher Bursche? Hübscher als ich? W as denn, ant­
worte  I"
„C harles!"
„Ich habe dich gefragt, ob er hübscher w ar als ich." Ich konnte die 
A ntw ort nicht hören. Aber der Mann mit einem Lächeln: „M ein W ort, 
ich fing schon an, Angst zu bekommen. Im Grunde waren das alles 
Schwärmereien eines kleinen Mädchens, nicht wahr? G laubst du 
nicht? Ja? Natürlich . . . Und heute, denkst du noch an ihn?"
„Ich w ill nicht mehr daran denken."
„D u w illst nicht mehr. Du denkst also noch daran?"
„N e in , nicht mehr."
„Du siehst so aus, als sagtest du das ohne Überzeugung, Laß sehen: 
denkst du noch daran, ja oder nein?"
„D u weißt recht gu t: — Nein."
„M it einem W ort, du hast ihn ebenso liebgehabt?"
„A be r das w ar doch nicht das gleiche."
Er erhob sich, und ich hörte ihn ein paarmal durch die Zähne pfeifen. 
Fürchtete sie, ihn verletzt zu haben? Sie stand ebenfalls auf, und, 
plötzlich in Tränen ausbrechend, preßte sie sich an die Brust des 
|ungen Mannes:
„Charles! Charles! Du bist alles fü r mich!"
Verlegen schickte er sich an, ihr Haar zu streicheln: „Komm, nicht 
kindisch sein. Aber weine doch nicht, wenn ich d ir doch sage!"
Aber sie, mit erstickter Stimme.- „V erlaß  mich nicht, ich bitte dich, 
verlaß mich nicht!"
Ich hörte einen keuchenden Atem, Ich sah, w ie es diesen großen 
Frauenkörper schüttelte. Und der Mann w iederholte immer w ieder 
von Zeit zu Zeit: „W as denn! W as denn! Sei vernünftig ."
Sie beruhigte sich endlich, wandte den Kopf ab und trocknete im 
Schatten die Tränen. Der Mann, befre it aufatmend, tra t vo r die Tür. 
Der Regen hatte aufgehört. Aber man hörte noch das Wasser in den 
Dachtraufen plätschern. Der Himmel klärte sich au f; eine warme 
Sonne lag auf dem Gemäuer; ein Geruch w ilde r Minze drang bis zu
m ir herauf. In der Ferne brüllten Kühe.
„Ich muß gehen", sagte der junge Mann.
Sie näherte sich, linkisch in ihren Bewegungen, und ihr Atem ging 
noch unsicher; aber sie versuchte zu lächeln. Sie e rg riff seine Hand
und murmelte: „Ich bitte dich um Verzeihung." r
„Schon gut", sagte er. „Ist vergessen. Schau diesen Dreck an. Was 
fü r ein elendes Land!"
„Es ge fä llt d ir hier nicht?"
„Ach, weiß G ott, nein. Ich tue alles, um fortzukommen. Wenn ich 
nach Besancon versetzt werden könnte oder nach Grenoble. Das sind 
Gegenden, dort ist es malerisch. Und dann sind das richtige Städte, 
ein anderes Leben als hier, verstehst du. Man muß nicht im Schlamm 
waten; alles ist gepflastert und es g ib t Straßenbahnen. Und man hat 
es nicht mit W ilden zu tun w ie hier."
„Ich habe von G renoble sprechen hören", sagte Berthe. „Eines meiner 
Geschwisterkinder wohnt do rt; sie hat mir gesagt, daß das sehr schön 
sei, die Alpen, und dann dieser große Fluß, die Isere, glaube ich. 
Ich würde gerne dort leben."
Er fing an zu lachen. „Ich hielt dich nicht fü r so unternehmungslustig. 
Statt dessen sprichst du davon, Städte zu sehen und Berge!"
Sie senkte den Kopf: „N ich t a lle in."
Er lachte weiter, und ein paar Augenblicke lang wagte sie nicht, ihn 
anzusehen. „Für dieses M al Schluß, kleine Berthe, Kuß? So! Alsdann 
bis zu einem der nächsten Tage."
„W ann ?"
„Ich werde d ir Nachricht geben, hab keine Angst." / "
Sie hatte die Hand unter dem Schulterriemen durchgeschoben und 
streichelte langsam die dunkle Uniform :

„Charles, du 
w irst nicht ver­
gessen . . .? "  
„N un, was?" 
„Du weißt doch. 
Meinen Vater."
Er schnippte mit 
den Fingern. 
„N un, hast du 
Vertrauen, ja 
oder nein? Das 
wird allmählich 
lästig."
Er entfernte sich. 
Sie lie f ihm nach: 
„C harles!"
„N u n  und?" 
„W irs t du ein 
wenig an mich 
denken?"
„A be r ja doch. 
Und du?"Zeichnung: Gerda Rotermund



Sie hatte ein klingendes Lachen: „O h, ich . . .! Lange fo lg te sie ihm 
mit dem Blick, die Hände über dem Leib gefaltet. Und als er bei der 
Straßenbiegung verschwunden war, schien sie ihn noch zu sehen und 
zu geleiten. Dann tra t sie w ieder in den Raum, machte ein paar plan­
lose Schritte. und setzte sich auf den Platz, den sie verlassen hatte 
Sie schauerte zusammen, legte die Hände vors Gesicht, und ich 
glaubte, ein Klagen zu hören. Endlich ging sie. - .
Durch die Luke, zwischen den wildblühenden Rosenzweigen hindurch, 
sah ich s ie 'au f die Straße treten. Bei einem Bach machte die Straße 
einen Buckel, und ein paar Steine bildeten die Brustwehr.
Das junge Mädchen beugte sich ein wenig darüber und stieß p lö tz­
lich einen Schrei aus, während ihr Körper zurückprallte. Ich konnte 
ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Hände hatten sich verkram pft. 
Langsam beugte sie sich noch einmal vor und verharrte einige Zeit so. 
Die Sonne schlug ihr ins Gesicht; aber sie schien unempfindlich da­
gegen zu sein. , • -x
Ein wenig später, als sie sich entfernt hatte, verließ ich meinerseits 
den Bau und näherte mich der Brücke. Unweit des Wassers lagen auf 
einem Stein zwei Vipern ineinander verschlungen und sonnten sich 
reglos Ein Moschusgeruch mischte sich in den feuchten Duft des 
Grases. Und von den Bäumen, von den Wiesen, selbst von der 
Straße stieg ein leichter Dunst auf.

Nachdruck mit Genehmigung des Karl Rauch Verlages aus dem Buch „Heim aterde*

s id i ?

N a t ü r l i c h  ä r g e r n  Sie s i c h l ^ D a s  L e b e n  ist s c h w e r  D az u 
k o m m e n  ü b e r f l ü s s i g e  H i n d e r n i s s e ,  L a u f e r e i e n ,  die Zeit 
k os t e n ,  w i e d e r h o l t e  N a c h f r a g e n  o h n e  E r g e b n i s .  Sie m ü s s e n  
ü b e r a l l  w ar t e n ,  a n s t e h e n  u nd  w e r d e n  h e u t e  hier, m o r g e n  
d o r t h i n  b e s t e l l t .  Da s ist so b e i m  W i r t s c h a f t s a m t ,  bei 
d e r Bahn, bei der P o l i z e i .  Sie ä r g e r n  s i ch  ü ber die E i n ­
w e i s u n g s v o r s c h r i f t e n ,  ü b e r  B a u a n o r d n u n g e n ,  ü b er  d ie  A u s ­
g a b e  v o n  B e z u g s c h e i n e n .  Ich z.B. ä r g e r e  m i c h  b e s o n d e r s  
j e d e s  M o n a t s e n d e  ü b e r  di e K a r t e n s t e l l e .  W e n n  ich k ö n n t e ,  
w i e  ich w ol l t e ,  d a n n  w ü r d e  ich die  K a r t e n s t e l l e  ganz 
a n d e r s  o r g a n i s i e r e n .  Da m ü ß t e  es f o l g e n d e r m a ß e n  vor s i c h  
g e h e n : .....
A b e r  d a be i f ällt  m i r ein, daß n i c h t  ich h i er  e i ne n 
r a s s e n d e n  V o r s c h l a g  zur B e s s e r u n g  des b e h ö r d l i c h e n  u nd  
ö f f e n t l i c h e n  L e b e n s  m a c h e n  w o l 1 t e ,/ s o n d e r n  daß ich S i e  
b i t t e n  w o l l t e ,  d ies zu tun! Sie, ja, Sie p e r s ö n l i c h ,  
m ü ß t e n  e i g e n t l i c h  a u c h  e i n m a l  aus f r e i e n  S t ü c k e n  e t w a s  
tun. S ie  m ü ß t e n  a n f a n g e n ,  s i ch  U n z u l ä n g l i c h k e i t e n  o d er  
U n g e r e c h t i g k e i t e n  e i n f a c h  n i c h t  m e h r  g e f a l l e n  Zu l a ss en ! 
S i e  m ü ß t e n  „ m e u t e r n " ,  n i c h t  im n e g a t i v e n  S i n n e  des 
M e c k e r n s ,  s o n d e r n  im p o s i t i v e n ,  der p r a k t i s c h e ,  b r a u c h ­
b a r e  Ä n d e r u n g e n  v o r s c h l ä g t r
B i t t e ,  m a c h e n  Sie I h re  V o r s c h l ä g e !  M ö g l i c h s t  k u r z  u n d  
e i n f a c h ,  a be r gu t ü b e r l e g t !  W i r  w e r d e n  Sie  an d i e s e r  / 
S t e l l e  v e r ö f f e n t l i c h e n .  A u ß e r d e m  w o l l e n  w ir  sie, s o f e r n  
si e z u m  a l l g e m e i n e n  W o h l  b e i t r a g e n ,  an die z u s t ä n d i g e n  
S t e l l e n  w e i t e r l e i t e n ,  u n d  z wa r m i t  d e m  n ö t i g e n  A p l o m b .  
U n d  n a t ü r l i c h  w e r d e n  w i r  sie als Ih re  Idee h o n o r i e r e n .  
W e n n  S.ie h i er  di e I n i t i a t i v e  e r g r e i f e n ,  dafin h e l f e n  S i e 
d a m i t  n i c h t  n u r  sic h,  s o n d e r n  a ll e n.

D i e  R e d a k t i o n

S C H N I T T M U S T E R
F o r t s e t  z u n S e i t e  1 4 / 1

O T  789

VMm
FÜLLHALTER G M B H  

B E R L I N

Auch in  L u x u s a u s fü h ru n g  e rh ä lt lic h  i n  den W a b e c k - S p e z ia l g e s d iä f i e n

I

ALLEINVERTRIEH:

KARL GOLINSKY • BERLIN W  IS 
KURFÜRSTENDAMM 206-RUF9 130 23

C /illüncfow ,

■ ^  f f

GOTTFRIED A. SCHWARZMAIER 
M Ü N C H E N  9  • AHORNSTRASSE 9

IflllP/
A - T A

m

— -  
H o rm o n -

»v P rä p a ra t^ !

h a l t b a r

TIEFENWIRKUNG
GLYZERINHALTIG

k l e b f r e i

CHEMISCHE INDUSTRIE
__ G e , -

/ 7 n  f  D L I N



sh In feA zcfritfJ tf
KULTUR-MOSAIK
V o r s c h a u  f ü r  J u n i

B erlin : Die M a i-A usste llung  des Amtes fü r  B ildende Künste, 
.Junge  G e n e ra tio n ',  d ie  d ie  W erke  ju n g e r M a le r, G >aph iker 
und B ildh aue r ze ig t, w ird  auch im Juni noch geö ffne t sein. / 
Das Am t fü r  M us ik  und Sam m lungen verans ta lte t e ine  Aus­
s te llung  „H aus und H ausra t exotischer V ö lke r" . / In den 
Volkshochschulen W ilm e rs d o rf, P renzlauer Berg und N e u k ö lln  
w erden Vorlesungen über d ie  deutsche W ide rstandsbew egung  
un te r dem Thema „Im  K am pf um d ie  F re ihe it geha lten .

Baden-Baden: Das S tadttheate r k ü n d ig t V ic to r Hugos „M a r ia  
T u d o r' in de r Übersetzung von G eorg  Büchner, Regie He lm uth  
W e iß , an. /  Das „Bureau des Spectales et de la M usique" 
ve ransta lte t' am 11. 6. einen L iederabend m it dem fra n z ö ­
sischen G ast M a rg u e rite  H ebarre  aus Paris. Am 20. Juni finde t 
e in K onzert des G roßen O rchesters des Südwestfunk im  G roßen 
Saal des Kurhauses m it W erken  von H indem ith , Ravel und 
Beethoven statt.

Bochum: Im Rahmen de r H auptversam m lung de r Shakespeare- 
G esellschaft, d ie  vom  8. bis 9. Juni s ta ttfinde t, ge langen  
„Rom eo und J u lia "  und —  e rs tm a lig  nach dem Kriege —  
„R ichard  I I I . "  un ter de r Regie von Dr. S a lad in  Schmitt zu r 
A u ffü h ru n g .

Dinkelsbühl: M it  de r A u ffü h ru n g  von H andels „M essias" am 
27. Juni in  de r St. Paulskirche beg innen d ie  festlichen V e r­
ansta ltungen  aus A n la ß  des 500 jährigen Bestehens des Domes.

Duisburg: W ä hrend  d e r Europäischen Friedenswoche b r in g t 
de r deutsch-französische Vo lksbund das Schauspiel von Emmet 
Lavery, „M on s igno res  große S tunde", durch das Ensemble de r 
Städtischen Bühnen M ünchen-G ladbach-R heyd t zu r A u ffü h ru n g . 
Vom  6. bis 13. Juni b r in g t das Städtische O rchester unter

Leitung von G e n e ra lm u s ikd ire k to r G eorg  Ludw ig  Jochum 
e inen Beethoven-Zyklus.

D ü sse ldo rf: Ende M a i finde t d ie  Prem iere de r „B a n d ite n " von 
O ffenbach  statt. G usta f G ründgens ha t den Part des F inanz­
m in isters übernom m en. / Am 13. Juni beg inn t d ie  christliche 
Kunstausste llung a ls westdeutsche Auslese fü r  d ie  in te rn a tio n a le  
Kunstausste llung „C h ris tliche  Kunst de r G e g e n w a rt", d ie  am 
15. A ugust in Kö ln e rö ffn e t w erden so ll.

Ham burg: N ich t Jürgen Feh ling , sondern der Essener Regis­
seur T heodor H aerten w ird  Hans Henny Jahnns „A rm u t, Reich­
tum , Mensch und T ie r" im S taatlichen Schauspielhaus in H am ­
burg inszenieren. / Außerdem  sind vorgesehen : Bert Brechts 
„Furcht und Elend des D ritten  Reiches" und Zuckm ayers „Des 
Teufels G e n e ra l" . /  Das T ha lia -Thea te r b r in g t Ende M a i G o l- 
don is  „D ie  Z w illin g e  von Venedig".-

Kämpen (Sylt): A n fang  Juni e rö ffne t de r Kunstvere in Kämpen 
seine d r itte  In te rzone n -K unstauss te llung ,' d ie  sich d iesm al 
neben de r M alerei-, de r P lastik, de r G ra p h ik  und de r W e rb e ­
kunst auch der A rch ite k ty r w idm et. Das P ro tek to ra t übernahm  
M in is te rp rä s id e n t Herm ann Lüdemann.

Krefeld: A n fa n g  Juni w ird  d ie  A usste llung „Petfer Fischer und 
sein Kreis" e rö ffn e t, d ie  G em ä lde  und P lastiken des B e rline r 
Künstlers und Professors de r A kadem ie  sow ie  seiner Schüler 
ze igen  w ird .

Leipzig: In e in e r gem einsam en Schau a l le r  Le ipz ige r Museen 
in den e rha lten  geb liebenen  M useum sräumen und Messe­
häusern w erden d ie  Kunstschätze Leipzigs, unter anderem  
P lastiken von M ax K lin g e r, geze ig t. D ie A usste llung w ird  bis 
Ende A ugust dauern .

München: An d e r zw e iten in te rn a tio n a le n  Jugendkundgebung 
vom  11.— 20. 6. w e rden  A n d re  G id e , Jules Romains und de r 
P räsident des in te rn a tio n a le n  Pen-Clubs, H a rm on O u ld , Lon­

don , te ilnehm en. /  U n te r Leitung von Professor Dr. H. L. 
H e id t w u rde  de r M ünchener Bach-Verein neu geg ründe t. Das 
m usikalische D re ie rg rem ium  b ild e n  Dr. M ichae l Schneider, 
Professor F ried rich H ö gner und R udolf Lamy.

N ürnberg: M it  de r E inw e ihung de r ersten Baustufe de r
Juge ndsied lung „F rieden sdo rf'’ a u f dem ehem aligen  P a rte itag ­
ge lände  w ird  d ie  deutsch-französische Ku ltu rw oche am 19. Juni 
e rö ffn e t. Das Program m  sieht T heaterprem ieren, Konzerte, 
V o rträ g e  bekannte r W issenschaftle r, A usste llungen und ein 
ö ffen tliches  Rundgespräch vo r. / An Stelle des ab tre tenden 
Rektors, Professor Dr. Eduard Brenner, ha t Professor Dr. Hans 
Proesler das Rektorat de r Hochschule fü r  W irtsch a ft und 
Sozia lw issenschaft übernom m en.

W upperta l: A n fang  Juni finde t in den Städtischen Bühnen 
g le ich ze itig  m it dem H a m bu rge r Jungen Theater d ie  U ra u f­
füh ru n g  von Hans Henny Jahnns „A rm u t, Reichtum, Mensch 
und T ie r" statt. «

FRAULICHE BETRACHTUNGEN

Ein M ann fü h lt  genau, wann er um schwärm t w ird  —  eine Frau 
möchte so etwas ganz genau wissen.

*

Auch d ie  g röß te  und heißeste Liebe w ird  von einem  k le inen , 
a be r ew igen Rätsel um geben sein — von dem des unaus­
gesprochenen gö ttlich en  G e fü h ls : w o he r d ie  Liebe kam.

*

Zu v ie le  Kom plim en te  verderben  den C h a ra k te r e in e r Frau. Sie 
so llte  w e n ige r d a ra u f bedacht sein, sich A rtig ke ite n  sagen 
zu lassen. A b e r e ine Frau, der nicht doch ab  und zu ein 
K o m p lim en t geb ührt, ist keine rechte Frau.

*

M anche Frau h ä lt es un te r ih re r W ürde , d ie  Schuhe des 
M annes zu putzen. A b e r es sind gerade diese Frauen, d ie 
sich in anderen D ingen von ihm  schurige ln  lassen.

*

Im schm erzlichsten M om ent des Abschieds läche lt das G esicht 
e ine r liebenden  Frau. Doch in den Augen sp iege lt sich d ie 
ganze T ra g ik  ih res  Herzens w ide r.

A l i c e  F r o m m h o l z

CREM

//
nährt, pjzloht 

h g /y & n r y t

E l l O C A R  G M B H  D Ü S S E L D O R F

^  J U W E L E N
S> G old- u n d  S ilb e rg e g e n s tä n d e , @
/  sowie Bruch- und Zahngo ld , kau ft Tl

s e i t  1 9 2 0  bar und gu tzah lend j j

\  W I L L I  H O D A M  W
y  W  35, Potsdam er Str. 107, U-Bahn  \

A N K A U F

Umarbeitungen a lte r Schmuckstücke 
in  moderne Formen

BERLIN-STEGLITZ/  STUBENRAUCHPLATZI
an der Flora- Ecke Schloßstraße

Ruf: 72 26 07

UIIUIlllDIjüll
ZUM SELBSTSCHNEIDERN

Jetzt eine Freude und kein Augenpulver 

m ehr wie bei ähnlichen -Erzeugnissen.

Durch seine bunten und klaren Schnitt­

linien unübertreffbar

-m m  ARNO •ZYKfl
e  M B H

BERLIN-CHARLOTTEN BURG
KAISERDAMM 95

15,- bis 20,- RM 
täglich

In  P r iv a tk l in ik  o d e r im  K ra n k e n h a u s ! 
Das s ie h t schon nach g u te r  

V e rs ic h e ru n g  ans.
U n d  je d e rm a n n  b le ib t ,  u n d  das is t p a te n t, 
a uch  p fl ic h tv e rs ic h e r t  — „P r iv a tp a t ie n t “  1 
I n  schad losen  J a h re n  v e rb i l l ig t  s ic h ’ s s e h r 

d u rc h  u nse re  
P r ä m i e n - R ü c k g e w ä h r .

W i r  k o m m e n  zu  Ih n e n  u n d  k lä re n  S ie  a u f. 
U n d  Ih re  A dresse ?
W ir  w a rte n  d a ra u f !  

V e r e i n i g t e  
K r a n k e n v e r s ic h e r u n g m  ■ A . - G . 

B e r l i n  fV  SO  
N e u e  A n s b a c h e r S tr .  14 / T e l.  24 27 15 

Ic h  ersuche  u m  u n v e rh in d l.  A n g e b o t

N a m e :_____________________________________

Adresse: M»

PUPPEN MIT SCHLAFAUGEN • PUPPENWAGEN UND ROLLER MIT GUMMIREIFEN 
DREIRÄDER.SANDWAGEN-BUDDELEIMER-BAUKÄSTEN-SPIELE.BILDERBÜCHER

AM BAHNHOF WILM ERSD OR F
Ausgang B e rn h a rd s t ra ß e DIE MODERNE

SCHÖNHEITSPFLEGE

CHEM.FABRIKDf.W CLAUSS-STADTIlW m .



ANKAUF V O H
. c o ^A P *

b  ' o b je k t w e h

P  * o i t

F O T O

B e A '.n .H o le n s e e

S c h ö n h e i t s t i p

2 ) l E  KUNST
DES PUDERNS

V orausse tzung  fü r  den E r fo lg  is t d ie  r ic h t ig e  A n w e n d u n g  
h o c h w e r t ig e r  H a u tp f le g e m it te l :  „ D Y L O  R M O  N - H a u t ­
n a h ru n g  m . C o le s te r in “  od e r „D Y L O  D E R  M -H a u tc re m e  fe t t ­
haltig“ für d ie N a c h t-,,L  A V I N I  A-G esichtswasser“ , „ L A V I  N I  A- 
G e s ich tsm ilch “  un d  „ L A V I N  lA -M a t tc re m e “  zum  R e in ig e n  
bzw . als P u d e ru n te rla g e  fü r  den Tag. U nd d a n n : d ie  r ic h t ig e , 
zu m  T y p  u n d  z u r  K le id u n g  passende N u a n ce  w ä h le n ! 
( „ L A V IN lA -G e s ic h ts p u d e r “  g ib t es z .B . in  sieben F a rb e n !)  
A ls  G ru n d la g e  e in e  h e lle re  P ude r-F a rbe  benu tzen  • d a ra u f 

dann  das e ig e n tlich e  „m a k e  u p “  m it  „ L A V I  N  I A “ -R ou ge  a n b rin g e n  • zum  
S c h lu h  das B i ld  m i t  e in e r  z a r te n  d u n k le re n  P u d e rs c h ic h t  v o lle n d e n !

L A V I N I A - I H R  T R U M P F  
D Y L O D E R M - D Y L O R M O N

K o s m e t i k  m i t  d i e s e m  Z e i c h e n !

K A R L  B R A N D T *  B E R L I N *  S 0 3 6

*  B  *  L  ‘ A  *  N  * A  * R  ‘  I  *

C L I V j a

Hochklaetig f Kosmetik

D E T E K T E I  UND
PRIVATAUSKUNFTEI

l ’ E L Z E K

2875
m u m fa n g  re iche r Praxis 
weltbekannt fü r hochwer­
tige Leistungen in unauf­
fälligen B eobachtungen, 
gewissenhaften E rm itt lu n ­
gen, Spezia!-Pnvatauskünf 
ten. Ein wandfreies Beweis- 
und Entlastungsm ateria l 

K ost en  lose  V o r b e s p r e c h u n g

BERLIN W 3 0 - R A N K E S T R .2 3

m
vf®R|£8fr fr1“ * 1 !

Berlin-Neukölln 
Donaus*ra6e9 
am Hermannplaji

Uhren—
a u c h  mcwgenend

Schmuck
auch UefeM

Brillanten
auch größere Objekte
Feinmeiailbnich • Double
ln Jeder Form • auch Mün jen

BERNSTEIN-CEDERWAKEN
SCHMUCK'GESCHENKARtlKEI

kauft 
zu

Liebhaberpreisen

'B rillan ten  

G o ld  - SJber - Schmuck 

Bruch  

'Jtlünzen und rUhrcn

Berlin W -Kurfürstendam m  188
A N  D f R  S C H IÜ T E R .S T R .A S S E

Orient-Tepptm
u n d f i f Ü C k g R

u ^ t ' N I G f f  J U W E U ^ i  

C( ̂  W AGAIffl J  H VJ1 0 &

guto rh atian tt deutsche 
k a u ft s o fo rt b a r Te>. 9 1 49 31

BERLIN-NEUKÖLLN 
FU LD ASTRASSE 2 3 A

Berlin W15, Pariser Str. 19.' ' i 1 Vv\  Kurfürstendamm 29
UNDZEHLENDF H0HENZ0UEDN5TD16

i

w *

U N I V E R S A L - B L E I C H M I T T E L

ERNST ROBACZEK • CHEMISCHE FABRIK
8£RHN-REiNlCKENOO»F-OST. FLOTTENtTBASSE 31-M

A N K A U F  V E R K A U F
von

'Perderieppidgen 
und  'Brücken

i

- — \ v ^

w u i/

ß a
S o n iie r,SW  c p

a l ,
■ n s d ' ^ "

Erhält lich  
in a l len

 Fachgeschäften
L ^ B F R  O  C  H fc M I E - B b R l I N  N  4

S E I T  1 9 2 8  ^

b r i l l a n t e n  W
Schmuckwaren, Zahngold, Pfandscheine 
u h r e n  ( auch nichtgehende)

k a u f t  gut  zahlend

W . S ie  vers • J .K ravak , B e r lin  C 2
W einm eisteratrafie 8

U - B a h n :  tP'einmeiste rstrajSe, S - B a h n :  Börse  
T ä g l i c h  1 0 — 1 7  U h r ,  a u ß e r  m o n t a g s

ART HUR I SAAC • BERLI N W 35
Potsdam er Sfr. 1 3 5  an d e r Bülowstr. 

Telefon 2 4  8 2  3 4

Reinigung '  Kunststopferei

aS kespez ia lgeschäf-l

K U R T  B U S S E
Karl-Marx-Straße 221 (am U- u . S-Bhf. N eukölln ) / ' / ' )  r\

c r l i r  C K u n a f i i n k b e r a i e r

Ankauf —  Verkauf —  Tausch —  Reparaturen /  Bastlerquelle /  Röhrenprüfung u. -tausch



( lU^Uexuu* )
ln  diesem Sommer w ird  es genügend Speiseeis geben, te ilte  
d ie kurhessische M olkere izentra le  mit. Durch die Herstel­
lung eines M olkeeispulvers sei es m öglich, die gesamte 
hessische Bevölkerung zufriedenstellend zu versorgen.

*

Die englischen Lebensmittelkarten fü r das Jahr 1950 sind 
bereits vorbere ite t. Ernährun|jsm inister Strachey sagte es 
a lle rdings nur ind irekt m it der Bemerkung, d ie Rationierung 
in England werde noch mehrere Jahre fo rtge füh rt werden.
Aber die 6000 Teilnehmer an den Olympischen Spielen w er­
den Schwerarbeiterrationen und besondere Zulagen erhalten.

*

W ie verschiedene Völker ihre Abende verbringen, stellte eine Gallup-Rundfrage fest. In Eng­
land hören 50 Prozent der Bevölkerung abends Rundfunk, 11 Prozent lesen, 13 Prozent gehen 
ins Kino oder ins Theater. Ebenfalls 13 Prozent der englischen Hausfrauen stopfen und stricken 
am Abend, 8 Prozent machen Hausarbeit, 3 Prozent ruhen oder machen gar nichts. Kanada 
ist das Land der Rundfunkliebhaber (20 Prozent), in Skandinavien ist das Lieblingsvergnügen 
Lesen (21 Prozent), und in Ita lien  stehen an erster Stelle Besuche. 34 Prozent der Ita liener 
sind am Abend entweder eingeladen oder haben Gäste. Die Amerikamer verbringen ihre 
Abende am Radio. Besuche und Lektüre besetzen den zweiten und dritten Platz. Dann kommt 
lange gar nichts. N ur ein ganz kleiner Teil geht abends ins Kino oder zum Spieltisch.

*

Jede Scheibe Brot kostet dem Staat durch die Bewirtschaftung etwa 5,—- RM, erklä rte  der ham-
burgische Ernährungssenator Frank. A lle in  fü r die A ufru fe  in den Zeitungen gebe der haro-

burgische Staat jährlich  340 000 RM aus.
*

Ob 11 M illionen  D o lla r genügen, um ein Konto zu 
eröffnen, fragte eine unscheinbare alte Dame beschei­
den vor einem New-Yorker Bankschalter. Als der 
Beamte amüsiert lächelnd ihre Frage bejahte, fö r­
derte die a lte Dame aus den verschiedensten Hand-,

•  Rock- und Unterrocktaschen ganze Bündel von Bank­
noten zutage. Der D irektor der Bank lud die Dame
in sein Privatkontor ein und rie f den Aufsichtsrat zu­
sammen. Die Summe wurde übernommen.

*

In einer in ternationalen Stadt w ie Berlin sind auch 
d ie unehelichen Kinder in terna tiona l. Die Bezirks­

jugendäm ter betreuen 2198 Kinder, deren Väter aus 30 europäischen und außereuropäischen
Ländern stammen. 1645 dieser „frem den" Väter Sind Angehörige der v ie r Besatzungsmächte.
Einige Mädchen haben sogar echte Perser gefunden, andere erhalten A lim ente von Süd­
am erikanern, Indern, Arabern und Ägyptern.

*

Die Zahl der Eheschließungen in Berlin hat 1947 stetig zugenommen. 1946 w ar der Monats­
durchschnitt der geschlossenen Ehen 1742; 1947 : 2300. Dagegen sinkt d ie G eburtenziffer ab.
Die höchste Zahl der Lebendgeborenen seit dem Kriege wurde im Januar 1947 m it 2886 Ge­
burten erreicht. Dann setzte ein Rückgang ein, der seinen Tiefpunkt im November 1947 mit 

1784 Lebendgeborenen erreicht hat.
*

3400 deutsche Mädchen haben bisher britische Soldaten geheiratet, gab Kriegsminister Shinwell 
im Unterhaus bekannt. Einschließlich der Mädchen, d ie seit der Kap itu la tion  m it britischen 
Z iv ilis ten  verheira te t sind, haben bis Ende März 1947 4697 deutsche Frauen die Erlaubnis er­

halten, nach England zu gehen.
*

786 Tonnen Brotgetreide konnten im Gebiet des Landkreises A llen (Nordwürttemberg) wegen 
Wildschweinschäden nicht geerntet werden. Dagegen ist in Niedersachsen die Jagd m it Pfeil 
und Bogen erlaubt worden, te ilt d ie Landesforstverwaltung O ldenburg mit. Interessenten haben 
sich noch nicht gemeldet, es mangelt an erlaubten W affen. Büchsenmacher, d ie Pfeil und 

Bogen herstellen, müssen in O ldenburg noch umgeschult werden.

*  ■<

Den amerikanischen Frauen, die sich im Laufe des 
letzten Jahrjss an hellb laue und tie fro te  N y lon ­
strümpfe gewöhnen mußten, wurde von den 
USA-Strumpffabrikanten eine neue Überraschung 
beschert: der letzte Schrei der Frühjahrsmode 
sind verschiedenfarbige Strümpfe fü r jedes Bein.

*

We^en Überschreitung der Altersgrenze mußte 

eine große Anzahl Geishas in Tokio auf Grund 
der neuen japanischen Arbeitsgesetzgebung 

ihren Beruf aufgeben. Die Älteste w ar 83 Jahre 
a lt und erfreute sich durch ihren „starken Charme" 

großer Beliebtheit bei den Teehausbesuchern.

Schottland hat nach britischen Angaben den größten Frauenüberschuß der W e lt. Schottische 
Mädchen nehmen in großer Anzahl Stellungen in den entlegenen Teilen des britischen W e lt­

reiches an, w eil sie hoffen, auf diese Weise leichter einen Mann zu bekommen.

*

Als deutsche Konkurrenz fü r d ie amerikanischen N ylons taucht w ie ein S ilberstreifen am 
H orizont der Rheina-Strumpf auf. Er kann aus Fäden a lle r  Q ua litä ten  hergestellt werden, mehr 
oder weniger zart und fe in , aber in jedem Fall ist sein besonderes M erkm al: die absolute 

F lohleitersicherheit. ^

Vierzehn Schulkinder und fün f Lehrer in Philadelphia w ollen  eine Woche lang m it „H unger­
rationen" leben, um d ie  Lebensweise der europäischen Kinder kennenzulernen. Die Ö ffent­
lichkeit soll dam it zu Spenden angeregt werden. Die Teilnehmer erhalten täg lich  Bohnen­
suppe, Schwarzbrot, M ilchpulver und einen Löffel Lebertran. Am Ende dieser Woche können
die Hungerkünstler als Ehrengäste auf einem Bankett alles Versäumte nachholen.

*

1200 Männer wurden von der französischen Zeitschrift ,E lle" über d ie  Dinge befragt, d ie sie
an Frauen lieben. 1176 M änner sprachen sich fü r schwarzes Haar aus, 1020 waren fü r einen
anpassungsfähigen Charakter, 1101 fü r abwechslungsreiche Garderobe, 1031 M änner lieben
Frauen, d ie ohne Hut ausgehen, 729 solche, die lange Hosen tragen. 960 lehnen Frauen ab, 

d ie sich m it P o litik  befassen.
*

Vor einem schwierigen Problem standen kürz­
lich die Zollbeam ten auf dem La-Guardia- 
Flugplatz in New York, als es ga lt, den Zo ll 
für zwei frisch aus /Europa im portierte  Pudei 
festzusetzen. W ährend die Beamten noch
überlegten,: entstand eine neue K om p lika tion : 
d ie Hündin w arf sechs Junge. Nach einigem 
Hin und Her entschied man sich, nur das
Elternpaar zu verzollen. Die jungen Pudel 
seien auf amerikanischem Boden geboren und 
daher „Am erikaner".

*

Drei Sportjacken, v ie r Sporthosen, neun Stra­

ßenanzüge, zwei Regenmäntel, zwei W interm änte l, zwei Smokings fü r den Sommer und einen 
fü r den W in te r, v ie r Hüte und e lf Paar Schuhe seien das A llerm indeste, was der gut angezo-, 
gene Herr von heute an Garderobe besitzen müsse, gab der Verband amerikanischer Herren­

schneider in New York bekannt.
*.

Der Geburt ihres 22. Kindes sieht d ie 38jährige M aud Ethel Pope in A tlan ta  entgegen. Mrs. 
Pope hatte 1921 m it e lf Jahren geheiratet, als ih r Mann noch nicht das zwölfte Lebensjahr 

vo llendet hatte. Neun ihre r Kinder sind am Leben.

*

Der Mensch im Jahre 501 948 werde vermutlich nur noch acht Zehen, keinen Blinddarm  mehr 
und zwei Backenzähne w eniger besitzen, prophezeite Dr. K. Shapiro, Leiter der anthropholo- 
gischen Abte ilung des Naturgeschichtlichen Museums in New York. Die körperlichen M erk­
male veränderten sich so langsam, daß erst in fünfhunderttausend Jahren wesentliche Unter­
schiede zu heute w ahrnehm bar sein würden. Menschen m it kahlem Schädel, kleineren Ge­
sichtern und größeren Gehirnen würden dann die Erde bevölkern. Auch die Größe des 
Kinns würde zurückgehen, da der Mensch durch seine vorw iegend weiche N ahrung keinen 
ausgebildeten Kauapparat mehr benötige.

*

Marlene D ietrich, d ie während des Krieges lange Ze it au f Frontbühnen fü r a lliie rte  Soldaten 
spielte, w ill nach Beendigung ihres nächsten Films ein Buch 

über ihre Kriegserlebnisse schreiben.

*

Ein Parfüm, das w ie Beafsteak riecht, wurde von einem 
Gummikonzern In Los Angeles entwickelt. Es ist nicht fü r 
den Export nach Europa, sondern zur Im prägnierung von 
Gummiknochen fü r Hunde vorgesehen.

*

N icht mehr als fünfzig  Zigaretten dürfen Reisende bei sich tragen, d ie m it dem Flugzeug aus 
New York in Kopenhagen eintreffen. Ein Am erikaner, d e r erst unterwegs von dieser Bestim­
mung hörte, zündete im Flugzeug seine tausend Zigaretten eine nach der anderen an und 
drückte sie nach dem ersten Zug w ieder aus. Da kein Verbot über den Im port von „K ippen" 
nach Dänemark besteht, kbm er ohne Schwierigkeiten durch die Kontrolle.

*

Durch zehnstündige Nachtruhe und eine D iät aus Kartoffe ln, Kuchen und Sahneeis hofft die 
junge englische Filmschauspielerin Ava G ardner d ie nötige Körperfü lle  zu erlangen, um die 
Rolle der Venus in dem Film „One to u d i o f Venus' spielen zu können. M iß G ardner hat 

seit Beginn der Dreharbeiten neun Pfund abgenommen.

*

Mrs. Roosevelt, d ie G attin  des verstorbenen USA-Präsidenten, w ill zusammen m it ihrem Sohne 
E llio t einen früheren Bauernhof in der Nähe von New York in ein Wochenendhotel mit 

22 Betten und 100 Restaurantplätzen umwandeln.

*

Letzte Wünsche von Münchener Bürgern an das Bestattungsamt der bayerischen Hauptstadt: 
Ein bekannter Bergsteiger w ollte  in seiner „Kurzen" und m it Seil und Pickel zur letzten Ruhe 
getragen werden. Ein a lter Münchener wurde wunschgemäß mit seinem Stammtisch-Maßkrug 
beerdigt. Solovorträge aus der Z ither oder M undharm onika sowie Schrammellieder werden 

als letzter Gruß häufig verlangt. Z e i c h n u n g e n :  U r s e l  K i e ß l i n g




